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Der Satan und der Schatten

Yves Cascal stand vor einer Entscheidung.

Vor einer Entscheidung, die die Welt verändern konnte. Aber er wußte, daß er diese Entscheidung herbeiführen mußte. Koste es, was es wolle.

Was interessierte ihn die Welt!

Ihn interessierte nur, den Mörder seines Bruders zur Rechenschaft zu ziehen. Und jetzt endlich hatte er einen Weg gefunden, der ihn zu diesem Mörder führen konnte.

Die Regenbogenblumen, vor denen er stand, sah er nachdenklich an. Jenseits der Blumen wartete der Mörder seines Bruders auf ihn.

Lucifuge Rofocale, der Herr der Hölle!

Yves Cascal war fest entschlossen, den Dämon zu töten!


Ein letztes Mal überprüfte er seine Ausrüstung. Dann trat er zwischen die Blumen, die auf einem abgezäunten Stück im Hinterhof wuchsen.

Schon oft genug hatten die anderen Bewohner dieser Häuserblocks gestaunt über die phantastischen Blumen mit ihren mannsgroßen Blütenkelchen. Über diese Blumen, die das ganze Jahr über blühten. Sogar im Winter, der im US-Bundesstaat Louisiana aber nie so streng war wie in anderen Teilen der Welt.

Trotzdem waren diese Blumen für jedermann ein Phänomen. Ihre Blüten schillerten in allen Farben des Regenbogenspektrums, je nach Perspektive des Betrachters.

Welche Funktion sie wirklich hatten, ahnte außer Yves und Angelique Cascal kein Mensch. Der Zaun drumherum wurde respektiert, und wenn Yves die Blumen mal benutzte, um schnell größte Distanzen zu überbrücken, tat er das zumeist in tiefster Nacht.

Er war ohnehin meistens nachts unterwegs. Er war der Mann, den sie den Schatten nannten. Ein Mann, der sich stets hart am Rande der Legalität bewegte. Ein Mann, der diesen Rand auch schon mal überschritt, wenn er der Meinung war, daß es nicht anders ging.

Er war ein Außenseiter, der in den Slums von Baton Rouge aufgewachsen und von der Gesellschaft nie eine echte Chance bekommen hatte. Es war ihm dennoch immer gelungen, die kleine Familie über die Runden zu bringen.

Aber Lucifuge Rofocale, der Oberteufel, Satans Ministerpräsident, hatte Maurice getötet. Ausgerechnet Maurice, das schwächste Glied der Familie!

Einfach so, völlig sinnlos…

Um ein Haar wäre auch Angelique in seinen Klauen umgekommen.

Und Yves hatte Rache geschworen.

Ombre, der Schatten, der Rächer, würde diese Rache jetzt vollenden.

Er wußte jetzt, wo er Lucifuge Rofocale finden konnte. Ein sterbender Dämon hatte ihm den entscheidenden Hinweis gegeben.

Zum ›Dank‹ hatte Cascal ihm mit dem Ju-Ju-Stab die Gnade eines schnellen Todes gewährt.

Ombre verschwand in dieser Nacht zwischen den Blumen. Er konzentrierte sich auf sein Ziel. Im nächsten Augenblick gab es ihn auf der Erde nicht mehr.

Er befand sich in einer anderen Welt…

Eine Welt, in der das Grauen zu Hause war…

***

Verwirrt sah sich Magnus Friedensreich Eysenbeiß in der völlig fremden Landschaft um. Unter einem dunklen Himmel ragte ein riesiger, wie ein Totenschädel geformter Felsen empor, dessen leere Augenhöhlen ihn höhnisch anstarrten.

Ein Schädelfelsen…

Eysenbeiß versuchte sich zu erinnern, ob er eine derartige Landschaftsformation schon mal gesehen hatte. Aber das war nicht der Fall.

Er befand sich in einer fremden Welt!

Und diese Welt versuchte ihn festzuhalten, als er sich bewegte.

Erschrocken stellte er fest, daß der Boden unter ihm nachzugeben begann. Je länger er an einem Fleck verharrte, desto weicher wurde dieser Boden unter seinen Füßen.

Harter Fels verflüssigte sich, wurde zu saugendem, zähen Schlamm, der lange Fäden zog, wenn Eysenbeiß sich bewegte, um sich loszureißen von der klebrigen Masse.

Fels, der zum Sumpf wurde…

»Bei Luzifers Hörnern, wohin bin ich hier geraten?« stieß Eysenbeiß wütend hervor. »Und vor allem, wie?«

Das letzte, woran er sich erinnern konnte, war das Tor zum Dynastie-Arsenal, das in den Kellerräumen einer Villa in Rom lag. Diese Villa gehörte einem Mann namens Ted Ewigk. Aber auch ein Mann namens Zamorra war dort aufgetaucht.

Mit Zamorra hatte Eysenbeiß vor kurzem in London schon einmal zu tun gehabt. Dieser Mann trug die Verantwortung dafür, daß auf der Erde die Sekte der Jenseitsmörder nicht mehr bestand.

Um die Sekte, deren Großer er vor einer kleinen Ewigkeit gewesen war, ging es Eysenbeiß schon lange nicht mehr. Er war jetzt der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN.

Aber er war auf der Erde gestrandet und suchte nun nach einem Weg zurück zum Kristallplaneten. Auf dem befand sich sein Herrschaftspalast, und von dem aus wurde das Imperium auch regiert und verwaltet. Ein Imperium, das nach tausend Jahren endlich wieder expandierte.

In dem Arsenal in Rom hatten sich Hilfsmöglichkeiten für Eysenbeißens Rückkehr befunden! Dort sollten auch Kleinstraumschiffe stehen, Zwei-Mann-Boote, die fernflugtauglich waren. Zumindest aber eine Funkeinrichtung, mit der Eysenbeiß ein Raumschiff der Ewigen zur Erde hätte lotsen können.

Aber es war ihm nicht gelungen, dieses Arsenal zu betreten. Obgleich er schon vor der geöffneten Tür gestanden hatte!

Den Delta Brins hatte er vorgeschickt, um die grobe Arbeit für ihn zu verrichten. Brins war nun tot, und Eysenbeiß hatte nur knapp überlebt.

Und Zamorra hatte ihn daran gehindert, das Arsenal zu betreten!

Eysenbeiß war davongestürmt, zwischen jenen seltsamen großen Blumen hindurch, und hatte sich von einem Moment zum anderen in dieser fremdartigen Welt wiedergefunden.[1]

Wie war er hierher gekommen?

War es ein Weltentor gewesen, das sich zwischen den Blumen verborgen hatte?

Auch hier auf der fremden Welt wuchsen diese Blumen. Eysenbeiß betrachtete sie mit äußerstem Mißtrauen.

Er riskierte es nicht, sofort wieder zur Erde und damit nach Rom umzukehren. Auf der anderen Seite lauerten seine Gegner nur darauf, daß er wieder zum Vorschein kam!

Daß sie ihm noch nicht gefolgt waren, deutete darauf hin, daß auch seine Feinde vorsichtig waren. Denn so, wie sie wahrscheinlich auf der anderen Seite auf ihn warteten, lauerte Eysenbeiß hier auf sie.

Seine Faust umklammerte die Strahlwaffe, um sofort auf jede Person zu schießen, die aus dem Weltentor hervorkam, das zwischen den Blumen versteckt und getarnt sein mußte.

Vorsichtig bewegte er sich von den Blumen fort…

Plötzlich geschah etwas, das ihn maßlos verblüffte.

Die Blumen - verschwanden!

Der Schädelfelsen grinste den ERHABENEN höhnisch an…

***

Fassungslos trat Eysenbeiß wieder auf die Stelle zu. Er konnte nicht glauben, was er gerade gesehen hatte.

Aber die Blumen waren fort!

Verschwunden. Wie ein Schatten, der von grellem Licht getroffen wird!

Aber Eysenbeiß war sich sicher, daß diese Blumen mehr als ein Schatten gewesen waren! Er hatte doch ihre Blütenkelche und Blätter berührt, als er zwischen ihnen hindurch gestürmt war. Aus dem Arsenalkeller hinaus in diese sich verflüssigende Welt!

Aber jetzt war hier nichts mehr!

Auch kein Weltentor!

Er versuchte, mit dem Dhyarra-Kristall nach dem Tor zu tasten, doch er konnte auch mit der Magie des Sternensteins keinen Riß im Raum-Zeitgefüge feststellen.

Das Tor, durch das Eysenbeiß von der Erde hierher gelangt sein mußte, blieb verschwunden!

Er steckte die Strahlwaffe wieder zurück und ballte die Fäuste.

Abermals gestrandet!

Und diesmal sah es für ihn noch schlechter aus!

Die Erde hatte er wenigstens gekannt. Dort hatte er gewußt, wie er sich zu verhalten und wo er zu suchen hatte, um bestimmte Dinge zu finden.

Diese Welt jedoch war ihm völlig fremd!

Sie war auch kein Teil der Erde, kein anderes Land, das ihm unbekannt war. Die Sternkonstellationen am Himmel stimmten nicht. Von der Erde aus sah der Nachthimmel anders aus.

Er war zwar kein Astronom, sonst hätte er aus der Stellung der Gestirne möglicherweise berechnen können, auf welchem Planeten er jetzt war. Aber auch das hätte ihm nicht weitergeholfen, wenn sich dieser Planet auch noch in einer anderen Dimension befand.

Wieder mußte er seine Position wechseln, weil er in dem zähen Schlamm zu versinken drohte. Der Boden verwandelte sich sofort wieder zu Fels, nachdem Eysenbeiß die betreffende Stelle verlassen hatte.

Aber die Versteinerung erfolgte schneller, als die Oberfläche einen Ausgleich schaffen konnte. So blieben tiefe, breite Abdrücke im Stein zurück, aber auch zäh emporschwingende steinerne Bänder, die einmal Schlammfäden gewesen waren, die von Eysenbeißens Füßen schmatzend abgerissen waren und sich rasch verhärteten.

Der Boden, wo sich Eysenbeiß eben noch befunden hatte, war zur mörderischen Stolperfalle geworden für jeden, der hier eilig herumlief. In den Mulden konnten Füße hängenbleiben, und die Schienbeine konnte man sich an den filigranen Steinbändern ganz schön aufschlagen.

»Eine teuflische Welt«, murmelte Eysenbeiß. »Hoffentlich ist es hier nicht überall so!«

Immerhin brauchte auch ein Ewiger zwischendurch Schlaf. Wo aber sollte er Ruhe finden, wenn er sofort im Boden versank und vom Untergrund verschluckt wurde, sobald er länger als ein paar Sekunden an einer Stelle verharrte?

Diese Höllenwelt gefiel ihm überhaupt nicht!

Aber er war auf ihr gefangen!

Denn seine Rückkehrmöglichkeit, das Weltentor, hatte sich vor seinen Augen aufgelöst…

Er schalt sich einen Narren, vor diesem Zamorra geflohen zu sein. Es wäre besser gewesen, die Sache auszustehen, auch wenn er zunächst im Nachteil gewesen war.

Es hätte sicher noch eine Möglichkeit gegeben, Zamorra auszutricksen. Es gab immer eine Möglichkeit.

Jetzt war es zu spät, sich Vorwürfe zu machen.

Jetzt hieß es, zu überleben!

***

Ted Ewigks Villa lag am nördlichen Rand von Rom. Es herrschte beinahe wieder Normalzustand. Carlotta, die sich von ihrem Schrecken wieder erholt hatte, half dem Dämonenjäger Zamorra und seiner Gefährtin Nicole Duval beim Aufräumen.

Weder von dem Unsichtbaren, den Eysenbeiß getötet hatte, noch von dem Ewigen Brins war noch etwas übriggeblieben. Der Unsichtbare war zu versickerndem Schlamm und vertrocknetem Pulver zerfallen, das eins mit dem Erdreich geworden war, und der Körper des Ewigen war verglüht, als er hinüberging, wie dieses Sternenvolk das Ende der körperlichen Existenz umschrieb.

Ob es sich dabei wirklich um ein Sterben handelte in dem Sinne, wie die Menschen es verstanden, oder ob dieses Hinübergehen noch eine ganz andere Bedeutung hatte, das war bis heute ungeklärt…

Was mittlerweile geklärt war, war die Art und Weise, wie der Unsichtbare auf das Grundstück gelangt war. Der weißmagische Schutzschirm, der Teds Villa umgab, war zerstört worden!

Rund um das Grundstück hatte Ted in regelmäßigen Abständen Steinblöcke aufgestellt. Sie dienten jedoch nur vorrangig der Zierde, denn auf ihnen waren weißmagische Symbole gemalt. Nur in ihrer Gesamtheit wirkten diese Symbole. Sie errichteten eine unsichtbare Schutzglocke, die von jedem normalen Menschen zu durchschreiten war, nicht aber von Dämonen und Dämonisierten.

Jedwede Schwarze Magie wurde von dem Schutzfeld abgewehrt. So war auch ein Schwarzmagier nicht in der Lage, die unsichtbare Barriere zu durchdringen.

Seit einiger Zeit war die Magie dahingehend noch verändert worden, daß auch die Unsichtbaren und die Ewigen mit ihren Sternensteinen die Schutzglocke nicht mehr durchdringen konnten.

Aber so, wie man die stärkste Kette zerstören kann, indem man ein einziges ihrer Glieder bricht, reichte es auch hier, eines der Symbole zu verwischen oder ganz auszulöschen. Dann existierte der Abwehrschirm nicht mehr.

Und genau das war geschehen.

Einer der Steine war zerstört worden, wie Zamorra bereits festgestellt hatte. Somit gab es auch die M-Abwehr nicht mehr, und deshalb hatte der Unsichtbare bis nahe ans Haus gelangen können.

Möglicherweise wäre er sogar eingedrungen, wenn Eysenbeiß ihn nicht vorher getötet hätte…

Vermutlich hatte Eysenbeiß oder der andere Ewige den Stein mit einem Laserstrahl zum Auseinanderplatzen gebracht.

Es war kein großes Problem, nur ein kleines Stück schweißtreibender Schwerstarbeit, einen anderen Steinbrocken heranzuschaffen und ihn wieder mit dem entsprechenden weißmagischen Symbol zu versehen.

Danach stand die Schutzglocke über Haus und Grundstück wieder.

Glaubten Zamorra und die anderen…

Aber sie irrten sich. So wie Eysenbeiß es gehofft hatte. Es reichte nicht, nur den zerstörten Stein und das zerstörte Symbol zu ersetzen…

Eines der Symbole auf den anderen Steinen hatte Eysenbeiß heimlich verändert.

Und damit auch die Charakteristik der Schutzglocke! Sie wirkte jetzt ganz anders.

Aber niemand ahnte etwas davon!

Nicht mal Eysenbeiß selbst wußte, was geschehen würde. Aber etwas würde geschehen…

Ein anderes Problem war die tote Carina Lariso. Auch sie war von Eysenbeiß ermordet worden.

Wie sollte man ihr gewaltsam herbeigeführtes Ableben den Behörden erklären?

»Tja, Herr Kommissar, die Frau wurde von einem Mann namens Magnus Eysenbeiß ermordet. Und der ist durch die Regenbogenblumen in eine andere Welt verschwunden.«

Klang toll.

»Klingt auch toll«, behauptete Nicole schließlich. »Warum sollen wir nicht genau diese Erklärung abliefern? Weshalb die Frau hier war, das können wir sie nicht mehr fragen, aber warum sollten wir nicht eine Phantomzeichnung von Eysenbeiß für die polizeiliche Fahndung anfertigen lassen? Falls er sich wieder auf der Erde sehen läßt, kann das nicht schaden. Er stand ja auch mit der Sekte der Jenseitsmörderin Zusammenhang. Da ließe sich doch eine Zusammenarbeit mit der britischen Polizei arrangieren! Vielleicht via Interpol…«

Von Interpol hielt Zamorra derzeit wenig. Er war nicht sicher, ob es nicht noch irgendwo Exemplare der berüchtigten ›Odinsson-Akten‹ gab, mit deren Hilfe ihm sein alter Feind Torre Gerret einen gewaltigen Klotz ans Bein gekettet hatte.

Gerret hatte zwar sein Ende in der ›Hölle der Unsterblichen< gefunden, aber das bedeutete nicht, daß es die X-Akten und Dossiers über die ungelösten Fälle, in die Zamorra verwickelt war, ebenfalls nicht mehr gab.

»Da ist noch die Schußverletzung, an der die Frau gestorben ist«, erklärte Zamorra. »Daß es keine Pistolenkugel war, sieht ein Blinder mit dem Krückstock! Brandränder an der Kleidung, und die Blutgefäße wurden durch die Laserhitze verschweißt. Es bedarf nicht mal eines Gerichtsmediziners, um mißtrauisch zu werden. Auf welchen Gedanken wird Herr Kommissar da kommen? Er wird an eine Waffe denken, die Hitze emittiert. Worauf wird er irgendwann noch kommen? Daß es eine Strahlwaffe gewesen ist. Und wer auf diesem Planeten besitzt solche Waffen? Wir!«

»Unter anderem! Aber dem beugen wir direkt vor, indem wir auch in diesem Fall auf Eysenbeiß hinweisen! Himmel, Chef, du bist doch früher nicht so zögerlich gewesen, wenn's bei unseren Auseinandersetzungen mit den Dunkelmächten Tote gab.«

»Aber da habe ich mich nicht fragen müssen, ob ich das nicht hätte verhindern können.«

»Eysenbeiß ist ein Killer!«

»Eben! Jeder von uns weiß das.«

»Aber du wußtest nicht, daß er noch eine dritte Geisel hatte.«

»Ich hätte damit rechnen müssen.«

»Hör auf, dir Vorwürfe zu machen!« verlange Nicole. »Du konntest es nicht verhindern! Wenn die Frau nicht ihr Versteck verlassen und versucht hätte, das Arsenal zu betreten, würde sie noch leben! Dafür trägst du keine Verantwortung! Also, was tun wir? Die Leiche bei Nacht in den Tiber werfen, sie der Mafia anlasten, oder das alles ganz ordentlich der Polizei melden?«

Sie meldeten das alles ganz ordentlich der Polizei.

»Ted wird sich freuen, wenn er von seiner Reise zurückkommt und erfährt, was hier in seiner Abwesenheit los war«, unkte Zamorra später.

Was die Schäden anging, ließ sich einer nicht so rasch wieder beheben, der am Schließmechanismus des ins Arsenal führenden Tores. Ein Laserstrahl hatte diesen Mechanismus zerstört. Also blieb das Tor vorerst geöffnet, bis man das zerschmolzene Schloß durch ein anderes ersetzen würde.

Ansonsten gab es, abgesehen von der polizeilichen Untersuchung, keine herausragenden Probleme mehr. Auch Carlotta, Ted Ewigks Freundin, behauptete, es ginge ihr inzwischen wieder gut.

Nicole blieb ein wenig skeptisch. Sie kannte die schwarzhaarige Römerin. Carlotta war keine Kämpferin. Sie hatte den Überfall durch Eysenbeiß und die Geiselnahme bestimmt noch nicht so gut verarbeitet, wie sie tat.

»Wenn sie in den kommenden Nächten schlecht schlafen sollte, weil Eysenbeiß durch ihre Alpträume geistert, dann wird sie sich schon bei uns melden«, meinte Zamorra. »Bis dahin sollten wir sie mit unserer Fürsorge nicht übermäßig belästigen.«

»Was machen wir statt dessen? Eysenbeiß ist durch die Regenbogenblumen geflohen.«

»Was ich überaus bedauerlich finde«, erwiderte Zamorra. »Ich denke, wir sollten versuchen, ihm zu folgen und ihn uns zu greifen.«

»Hoffentlich ist es dafür nicht schon zu spät«, befürchtete Nicole. »Er hat inzwischen einen erheblichen Vorsprung gewonnen. Wenn er mehrmals zwischen verschiedenen Orten oder Welten hin und her gewechselt ist, kann er jetzt schon am anderen Ende des Universums sein.«

»Wir werden es auf jeden Fall versuchen«, sagte Zamorra. »Auch, wenn wir eine Menge Zeit verloren haben. Wenn er für weitere Ortswechsel die Regenbogenblumen benutzt hat, spielt es keine Rolle, wo er sich jetzt befindet. Wir würden auf jeden Fall direkt in seine Nähe gebracht werden. Die Magie der Regenbogenblumen teleportiert uns an das Ziel, auf das wir uns konzentrieren, und dieses Ziel wird Eysenbeiß selbst sein. Allerdings spekuliere ich darauf, daß er nichts oder nur sehr wenig über die Magie der Regenbogenblumen weiß.«

»Wieso?«

»Sonst wäre er längst vorher verschwunden«, behauptete Zamorra. »Wenn er wirklich wüßte, wozu die magischen Blumen gut sind, hätte er sich erst gar nicht auf eine lange Auseinandersetzung mit mir eingelassen. Er wäre sofort in eine andere Welt geflüchtet.«

»Deine Wort in Merlins Ohr.«

»Ich behaupte sogar, daß die gesamte DYNASTIE DER EWIGEN nichts von den Regenbogenblumen weiß.«

»Chef«, stöhnte Nicole theatralisch auf. »Diese Regenbogenblumen in Teds Keller befinden sich unmittelbar vor dem Eingang zum Dynastie-Arsenal und auch vor dem Eingang zur ehemaligen Kontrolle der Materietransmitter-Straßen!«

»Oh, das ist dir also auch aufgefallen?« spöttelte er. »Aber es steht kein Produktionsjahr dran, oder? Wer sagt uns, daß die Blumen nicht viel später angepflanzt worden sind?«

»Und die künstliche Sonne, die die Blumen mit Energie versorgt?«

»Tja, die künstliche Sonne… Glaubst du im Ernst, daß sie der Technologie der Ewigen entstammt? Aber wie sollten sie die andere Mini-Sonne in den Kellergewölben unter unserem Château Montagne installiert haben?«

»Aber wer hätte sonst diese ungeheuren technischen Möglichkeiten?«

»Glaubst du im Ernst, daß die Ewigen das am weitesten entwickelte Sternenvolk im Universum sind? Vergiß nicht, daß selbst wir, die wir von der überlichtschnellen Raumfahrt keine Ahnung haben, ihnen in Sachen Computertechnologie haushoch überlegen sind! Vielleicht gibt es auch irgendwo in den Weltraumtiefen Wesen, die in der Lage sind, künstliche Mini-Sonnen freischwebend aufzuhängen! Was wissen wir denn schon von der Vielfalt des Lebens?«

»Zwei zu Null für dich«, murmelte Nicole. »Na schön, versuchen wir, Eysenbeiß aufzuspüren. Was werden wir tun, wenn er die Zeit genutzt hat, um uns eine Falle zu stellen? Vielleicht hat er ja doch begriffen, wofür die Blumen dienen, und rechnet mit unserem Erscheinen.«

»Dann werden wir unser Pech bedauern - sofern wir noch die Zeit dazu finden…«

***

»Paßt bloß auf euch auf«, hatte Carlotta sie gewarnt, ehe Zamorra und Nicole mit der Suche nach Eysenbeiß begannen. Sie hatten sich zwischendurch im Château Montagne noch einmal neu ausgerüstet und auch aus dem Arsenal der Ewigen ein paar Dinge mitgenommen - vorsichtshalber.

Zum Beispiel Energiemagazine zum Nachladen der Waffen.

Zamorra hatte des weiteren Notrationen mitgenommen, für den Fall, daß es ihnen während ihrer Aktion an Verpflegung mangelte, und dazu Gürtel mit Kraftfeldprojektoren. Daß es die überhaupt gab und wie sie funktionierten, das hatten sie erst vor kurzem entdeckt.

Damals, bei den Kämpfen auf dem Kristallplaneten des ERHABENEN, hätten sie diese Projektoren gebrauchen können. Damals hatten sie versucht, Eysenbeiß zu stürzen und Merlins Tochter Sara Moon auf den Thron der Dynastie zurückzubringen. Leider erfolglos…

»Was willst du mit diesem ganzen technischen Kleinkram?« hatte Nicole gefragt. Sie wunderte sich nicht ganz zu unrecht über Zamorras Selbstbedienung im Arsenal. Normalerweise setzte er auf Grips und Magie, weniger auf Technik.

»Für den Fall, daß wir es tatsächlich mit Ewigen zu tun bekommen, möchte ich ihnen nicht ganz unterlegen sein.«[2]

»Warum nehmen wir dann nicht gleich eine Hornisse mit?« Damit meinte Nicole eines jener fernflugtauglichen Mini-Raumschiffe, in denen zwei Personen Platz fanden.

Wie man mit ihnen das Arsenal verließ oder es auch wieder erreichte, war ungeklärt, obgleich sie schon einmal mit Hornissen im Weltraum gewesen waren - eben damals, als sie den Kristallplaneten angriffen und ohne das Eingreifen von Sid Amos samt und sonders ausgelöscht worden wären. Weil es einen Verräter in ihren Reihen gegeben hatte.

»Weil ich die Hornisse Eysenbeiß ungern in die Hände spielen möchte«, erklärte Zamorra. »Wenn er uns besiegt, kann er damit ganz bestimmt zum Kristallplaneten entkommen.«

Er wies auf das offene Tor zum Arsenal.

»Wir werden auch dafür sorgen, daß hier demnächst eine bessere Verschlußvorrichtung angebracht wird, damit kein Unbefugter eindringen kann. Die bisherigen magischen Schutzmaßnahmen reichen nicht mehr. Eysenbeiß weiß jetzt, daß es hier in Teds Villa ein Arsenal gibt, und er wird sein Wissen an die Dynastie weitergeben. Dann werden sie versuchen, das Arsenal in ihren Besitz zu bringen.«

»Carlotta wird sich freuen«, murmelte Nicole.

Ted Ewigks Freundin hatte gerade erst vor ein paar Tagen beschlossen, ihre eigene Wohnung im Stadtzentrum aufzugeben und endlich ganz zu Ted in die Villa zu ziehen. Daß das Haus jetzt stärker bedroht war als je zuvor, würde ihr sicher gar nicht gefallen.

Aber vielleicht gelang es Zamorra und Nicole ja noch, Eysenbeiß rechtzeitig aufzuhalten, ehe er sein Wissen weitergeben konnte!

Es war nicht anzunehmen, daß es noch mehr Ewige gab, die derzeit von dem Arsenal wußten. Immerhin war Eysenbeiß selbst es gewesen, der seinen Kameraden ermordet hatte, damit der nichts mehr von dem Arsenal erzählen konnte. Und wer immer Eysenbeiß auf das Arsenal aufmerksam gemacht hatte, war sicher schon vorher von ihm mundtot gemacht worden.

Dieses paranoide Vorgehen paßte zu dem derzeitigen ERHABENEN der Dynastie…

Die beiden Menschen traten zwischen die Regenbogenblumen.

Um Eysenbeiß zu finden, mußten sie sich auf sein Erscheinungsbild konzentrieren. Wenn er sich in der Nähe von anderen Regenbogenblumen befand, würden sie automatisch zu ihm gebracht werden.

Schwierig wurde es nur, wenn er inzwischen ein anderes Transportmittel gefunden hatte und schon zu weit von den Blumen entfernt war, als daß deren Magie ihn noch erfassen konnte.

Unwillkürlich hielt Zamorra den Atem an.

Fand der Übergang in eine andere Umgebung statt oder nicht?

***

Ruhe…

Totenstille…

Das war es, was der Herr der Hölle wollte.

Er brauchte die Ruhe zum Nachdenken.

Lucifuge Rofocale war schon immer der eher grüblerische Typ unter den Teufeln und Dämonen gewesen. Vielleicht war er deshalb zu Satans Ministerpräsident aufgestiegen. Entscheidungen traf er selten, aber wenn er es tat, dann war sie wohlüberlegt. Er war normalerweise nicht der zornige Wüterich, der schon bei Kleinigkeiten aus der Haut fuhr.

Mit einer Ausnahme.

Damals, als er die Amulette des Zauberers Merlin gesammelt und auch benutzt hatte und dadurch süchtig geworden war. Er wäre beinahe dem Wahnsinn verfallen.[3]

Gerade noch rechtzeitig war es ihm gelungen, sich aus dem Bann zu lösen.

Nun besaß er die Amulette nicht mehr, er hatte sie von sich geschleudert. Danach hatte er viel Zeit gebraucht, um wieder zu sich selbst zu finden. In ruhigen Stunden war er nicht sicher, ob er das inzwischen tatsächlich geschafft hatte.

Deshalb verließ er die sieben Kreise der Hölle hin und wieder. Dann begab er sich in fremde Welten, in solche eher, in denen er es nicht mit alten Feinden zu tun hatte. Er brauchte die Ruhe, das Ungestörtsein. Um über sich selbst nachdenken zu können.

Und über das, was er damals, im Bann der Amulette, zu tun bereit gewesen war.

Er war zum Verräter an sich selbst geworden. Er hatte nicht mehr beachtet, was seine Aufgabe seit Äonen war. Er war nur noch egoistischen Motiven nachgegangen. War das eine tückische Falle Merlins gewesen, um die insgesamt sieben Amulette vor fremden Benutzern oder Dämonischen abzusichern? Er hatte die Amulette schließlich geschaffen.

Aber Lucifuge kannte Merlin seit langem. War der Zauberer wirklich in der Lage, eine so perfide Falle zu konstruieren?

Lucifuge Rofocale hegte eher den Verdacht, daß selbst Merlin von der Entwicklung überrascht worden war, die seine Amulette inzwischen hinter sich hatten…

Auch jetzt hatte sich Lucifuge Rofocale wieder mal zurückgezogen. Um in Ruhe zu meditieren und nachzudenken. Es war eine lebensfeindliche Welt, in der er aber für sich eine Enklave geformt hatte, die den Gesetzen dieser Welt nicht hundertprozentig unterlag.

Für jeden anderen war diese Welt eine unwahrscheinlich große Gefahr. Wer konnte hier schon auf Dauer überleben? Das gelang hier nur jemandem, der sich Zutritt zu Lucifuge Rofocales Enklave verschaffen konnte.

Doch wem sollte das gelingen?

Um Lucifuge herum wohnte der Tod mit all seiner erdrückenden Stille.

Er war ein guter Freund des Höllenfürsten…

Doch irgendwann bemerkte Lucifuge Rofocale, daß er nicht mehr allein war mit dem Tod.

Ein Fremder hatte es gewagt, diese namenlose Höllenwelt zu betreten.

Ein Fremder?

Nein, es waren mehrere!

Lucifuge Rofocale empfand dies als bösartige Störung. In ihm wuchs der Zorn, und er beschloß, die Eindringlinge für ihren Frevel zu bestrafen, damit es für jedes andere Lebewesen im Universum eine Warnung sein würde, den Herrn der Hölle nicht in seiner Ruhe zu behelligen.

Er würde sie zerschmettern!

Der Höllenfürst machte sich auf, die Frevler in Augenschein zu nehmen…

***

Yves Cascal wartete einen Moment, ehe er zwischen den Regenbogenblumen hervortrat.

Er sah sich vorsichtig um, um nicht von etwas oder jemandem überrascht zu werden.

Aber ringsum schien kein Leben zu existieren.

Der dunkelhäutige Rächer bewegte sich vorsichtig. Er rechnete trotz allem noch mit einem Angriff. In einer ihm fremden Welt konnte jeder und alles sein Feind sein.

Er fühlte sich unwohl hier. Seine Welt waren Straßenschluchten und dunkle Korridore. Diese offene Landschaft, in der außer den Regenbogenblumen nichts wuchs, nicht mal etwas, das er als Unkraut hätte bezeichnen können, bereitete ihm Unbehagen.

Ringsum befand sich nichts als eine unendliche, hügelige Steinwüste.

Ein dunkler Himmel spannte sich darüber. Dennoch war es keine wirkliche Nacht.

Ombre hatte schon immer in der Dunkelheit ausgezeichnet sehen können, doch hier in der Felsenlandschaft herrschte trotz des dunklen Himmels beinahe Tageslicht!

Und in dieser Welt sollte sich Lucifuge Rofocale aufhalten?

Yves war sich dessen plötzlich nicht mehr so sicher. Sollte ihn der Dämon, der ihm diesen Tip gab, belogen haben, nur um einen raschen Tod zu erleiden statt längerer Qual?

Konnte ein Sterbender überhaupt lügen?

Oft wird behauptet, daß jemand, der den Tod vor Augen hat, nur noch die Wahrheit sagt. Yves hatte schon einige Male das Gegenteil erlebt. Und bei Dämonen war er nicht sicher, wie weit ihr Verhalten dem von Menschen entsprach.

Yves machte einige Schritte in die offene Wüstenlandschaft hinaus. Die Regenbogenblumen standen in einer Ebene, offen und ungeschützt. Hier und da ragten Steinbrocken aus dem Boden auf. In einiger Entfernung wurden diese Brocken immer größer, bis sie sich zu Hügeln am Horizont auftürmten.

Kein Insekt surrte durch die Luft, kein Vogel klagte unter dem dunklen Himmel, und keine Giftschlange wand sich zwischen den Steinen.

Kein Baum, kein Gras.

Nicht einmal Moose und Flechten.

Diese Welt war tot.

Yves war stehengeblieben und hatte jetzt plötzlich das Gefühl, daß der Boden unter seinen Füßen nachgab. Überrascht sah er, daß er bereits zentimetertief eingesunken war.

Er sprang zur Seite und stürzte, weil die aufgeweichte Masse des Bodens an seinen Schuhen festkleben wollte. Er riß die Füße mit einem Ruck zurück, bekam sie frei…

Und sah, wie die fädenziehende, schleimige Masse sofort zu Stein erhärtete.

Gleichzeitig sank Yves mit dem am Boden liegenden Körper ein…

So schnell wie möglich sprang er wieder auf. Diesmal wollte die Masse auch an seiner Kleidung haftenbleiben. Zerrte am Stoff, wollte ihn nicht freigeben. Etwas riß. Aber noch hielten die Nähte und das Gewebe.

An seinen Handflächen, mit denen er sich beim Aufspringen abgestützt hatte, konnte sich die Masse nicht schnell genug festsetzen, aber Cascal fühlte ein leichtes Brennen. Es klang schnell wieder ab, aber es hatte sich, angefühlt, als hätte er in einen Brennnessel-Strauch gegriffen…

»Verdammt noch mal…«

Mit allem Möglichen hatte er gerechnet, aber nicht damit, daß ausgerechnet der Boden dieser Welt sein Feind sein würde!

Wie, zum Teufel, konnten die Regenbogenblumen hier gedeihen? Sie besaßen mit ihren riesigen Stengeln, Kelchen und Blättern doch auch ein Gewicht, und das mußte sie tief in den Boden treiben! Warum blieben sie an der Oberfläche, während Yves im Boden einsank?

An einer Gewichtsverteilung über die Wurzeln konnte es nicht liegen. Denn als Cascal nach seinem Sturz flach am Boden gelegen hatte, war sein Gewicht, seine Körpermasse, auch über eine größere Fläche verteilt gewesen als die seiner Schuhsohlen. Trotzdem war er genauso schnell eingesunken wie zuvor, als sich sein Körpergewicht nur auf einen kleinen Bereich konzentriert hatte.

Yves bewegte sich rasch hin und her, während er über dieses Phänomen nachdachte. Nur immer in Bewegung bleiben, nicht länger als ein paar Sekunden an einem Punkt verharren, um nicht wieder einzusinken!

Das war keine gute Basis, um gegen einen Dämonen anzutreten. Vor allem nicht gegen einen von der Stärke und Macht eines Lucifuge Rofocale!

Der Höllenfürst brauchte ihn bloß für ein paar Sekunden an einen bestimmten Ort zu bannen. Das würde bereits reichen, um Yves mit dem Boden förmlich verwachsen zu lassen, in den er dann einsinken würde.

»Das ist's nicht wert«, knurrte Yves. »Also wieder zurück!«

Er war stinkwütend. Da hatte er endlich die Gelegenheit, Lucifuge Rofocale an die Hörner zu gehen - vorausgesetzt, sein Informant hatte ihn nicht belogen -, und dann war er nicht in der Lage, einen Kampf zu führen, weil er mit der Landschaft hier nicht zurechtkam!

Unverrichteter Dinge mußte er wieder gehen, das tat weh!

Aber dann konnte er gar nicht gehen!

Vor seinen Augen verschwanden die Regenbogenblumen!

Yves reagierte schnell, sehr schnell.

Mit einem wilden Hechtsprung versuchte er die Blumen noch zu erreichen, während sie einfach verblaßten, durchsichtig wurden.

Er war zu langsam.

Er prallte dort auf den Boden, wo es die Blumen schon nicht mehr gab.

Er rollte sich herum und griff um sich. Er hätte eigentlich ihre Stengel und Blätter berühren müssen, wenn sie nur unsichtbar geworden wären.

Aber sie waren nicht nur unsichtbar geworden.

Sie waren fort…

Aufgelöst…

Und er war in dieser verdammten, teuflischen Welt gefangen!

***

Mit einer Verwünschung erhob sich Ombre wieder. Panik erfaßte ihn. Er war gefangen in einer Welt, in der er schlichtweg nicht überleben konnte

Er mußte von hier fort!

Doch wie, wenn es die Blumen nicht mehr gab? Sie waren die einzige Verbindung zur Erde gewesen, seine einzige Rückversicherung.

Und jetzt waren sie einfach verschwunden!

Wie hatte das geschehen können?

»Wieso kann sich dieses vertrackte Unkraut einfach auflösen?« schrie Ombre.

Gleichzeitig spürte er, daß er schon wieder einzusinken begann. Er mußte also seinen Standort wechseln, und das immer wieder.

Wie lange sollte das so weitergehen?

Bis er erschöpft zusammenbrach?

Oder gab es irgendwo in dieser Welt auch noch einen Ort, an dem der Boden fest war?

Als er gerade wieder einen neuen Standort eingenommen hatte, stampfte er mit dem Fuß so kräftig wie möglich auf. Im ersten Moment war der Boden unter seiner Sohle steinhart, um dann jäh nachzugeben.

Ganz schwach nur, aber Ombre war inzwischen sensibilisiert dafür, um dieses Nachgeben zu bemerken.

Wieder ein Schritt zur Seite, und wieder sah er, wie der Boden dort, wo er sich eben noch befunden hatte, sofort wieder verhärtete.

»Wollen doch mal sehen, wie hart er geworden ist«, murmelte er.

Er zog den Ju-Ju-Stab hervor, die magische Waffe, die er bei sich trug.

Während er abermals seine Position veränderte, stieß er mit dem unterarmlangen, aus Holz geschnitzten Stab in einen seiner wieder verhärteten Fußabdrücke.

Beinahe wäre der Stab unter der Wucht des Schlages zersplittert.

Aber noch etwas geschah.

Unter Yves begann der Boden zu zittern!

Und ein entsetzlicher Schrei gellte ihm entgegen…

***

Eysenbeiß überlegte, was er tun konnte. Der Boden unter ihm verflüssigte sich zuerst, dann aber erstarrte er wieder. Das hieß doch, daß er eine nicht unbedingt stabile Struktur hatte.

Nun, überlegte er. Feuer härtete doch Holz.

Warum sollte Feuer nicht auch in diesem Fall wirksam sein?

Er nahm seine Strahlwaffe zur Hand.

Sie war noch auf Laser geschaltet, und Eysenbeiß feuerte einen Schuß ab.

Der blaßrote Energiefinger schlug ein paar Meter vor ihm in den Boden ein.

Ein Glutpunkt entstand, der seine Hitze wellenförmig ausbreitete, um dann rasch wieder zu erkalten.

Dieses Erkalten ging Eysenbeiß ein wenig zu schnell. Trotzdem riskierte er, den Fleck zu betreten, auf den er geschossen hatte.

Er hatte das Gefühl, daß der Prozeß, mit dem der Boden aufweichte, nun langsamer geworden war.

Von einem anderen Punkt aus feuerte er noch einmal auf die gleiche Stelle, dann noch zwei weitere Male.

Danach stellte Eysenbeiß fest, daß er den Boden dermaßen festgeschmolzen oder festgebrannt hatte, daß er nicht mehr einsank.

Zumindest registrierte er innerhalb einer Wartezeit von mehreren Minuten kein Einsinken mehr.

Sollte er es fertiggebracht haben, sich einen festen Punkt in dieser fremden Welt zu schaffen?

Er wußte nicht, ob er darüber froh sein konnte. Denn dieser feste Punkt half ihm kaum weiter.

Natürlich konnte Eysenbeiß zunächst mal ausruhen. Das war aber auch schon alles.

Von hier wieder weg zu kommen, blieb ihm trotzdem verwehrt. Er hatte weder die Möglichkeit, diese Welt wieder zu verlassen, noch über Funk ein Raumschiff der Ewigen herbeizubeordern, das ihn abholte!

Damit war sein Kernproblem nach wie vor ungelöst. Und er war damit in einer schlechteren Situation als vor seiner Flucht von der Erde.

Es war Zufall, daß er einen Blick auf die Kapazitätsanzeige seiner Waffe warf.

Er erschrak.

Die Energiepatrone des Blasters war nahezu leer!

Bereits vorher hatte die Waffe schon nicht mehr über viel Energie verfügt. Jetzt hatte er noch mehr verpulvert, um den Boden unter seinen Füßen hartzubrennen. Das hatte dem Magazin fast den Rest gegeben.

Die Energie reichte für vielleicht noch drei oder vier Schockstrahlen, mit denen Eysenbeiß angreifende Gegner aber nur betäuben konnte. Oder vielleicht für einen oder zwei Laserimpulse.

Und Eysenbeiß hatte keinen Ersatz.

Er war zu leichtsinnig mit dem Energievorrat gewesen.

»Was nun?« murmelte er.

Er ließ sich im Schneidersitz auf den Boden sinken, legte den Blaster griffbereit neben sich. Er grübelte darüber nach, was er tun konnte, um seine Lage zu verbessern, aber er fand keinen gangbaren Weg.

Plötzlich hatte er das dumpfe Gefühl, daß der Boden sich unter ihm bewegte !

Fast wie bei einem Erdbeben, das weit von ihm entfernt rumorte und von dem er nur schwache Ausläufer spürte.

Im nächsten Moment war es schon wieder vorbei.

Doch in ihm wuchs der Verdacht, daß sich trotzdem um ihn herum etwas veränderte.

Um ihn herum?

Unter ihm!

Er sprang auf!

Sah die Mulde, die sich dort gebildet hatte, wo er eben noch gesessen hatte.

Der Boden weichte schon wieder auf!

Aber noch etwas anderes war geschehen!

Der steinharte Boden hatte so etwas wie Finger gebildet, die sich um den Griff des Blasters und auch um den Abzug legen wollten!

Mit einem Wutschrei bückte sich Eysenbeiß und riß die Waffe vom Boden hoch. Im ersten Reflex wollte er auf die ›Finger‹ schießen, beherrschte sich dann jedoch.

Es war sinnlos, noch mehr Energie zu verpulvern, die er vielleicht später dringend benötigen würde!

Statt dessen trat er mit dem Fuß nach den ›Fingern‹.

Im gleichen Moment, als er ihnen den Blaster weggeschnappt hatte, waren sie hart geworden. Jetzt brachen sie unter der Wucht seines Tritts ab!

Zum zweiten Mal bückte sich Eysenbeiß und machte erneut eine merkwürdige Entdeckung.

Zwei der abgebrochenen ›Finger‹ waren bereits wieder mit dem Boden verschmolzen und ließen sich nicht mehr lösen, aber den dritten riß Eysenbeiß hoch und hielt ihn vor sich, um ihn zu betrachten.

»So, Freundchen«, murmelte er. »Und jetzt wollen wir doch mal sehen, von welch übler Sorte du bist!«

Den beiden anderen ›Fingern‹ schenkte er keinen Blick mehr.

Sie verschmolzen mit dem Boden, der unter Eysenbeißens Gewicht wieder aufweichte wie zuvor und den ERHABENEN zu ständigen Positionswechseln zwang.

Eysenbeiß hielt den ›Finger‹ dabei noch immer nahe vor sein Gesicht, um ihn näher betrachten zu können.

Das war ein Fehler.

Die fremdartige Welt zeigte sich erneut von ihrer heimtückischen Seite…

***

Der Übergang fand statt!

Von einem Moment zum anderen wechselte die Umgebung.

Zamorra und seine Gefährtin befanden sich nicht mehr in den Keller-Tiefen unter Château Montagne, sondern an einem völlig fremden Ort.

An einem Ort, den vor ihnen schon andere erreicht hatten.

Eine düstere Welt voller mörderischer Überraschungen…

Sofort sicherten sie nach allen Seiten, das war Routine. Aber es schien keine unmittelbare Gefahr zu drohen.

Doch auch von Eysenbeiß war weit und breit nichts zu sehen.

»Er muß sich irgendwo in der Nähe befinden. Sonst wären wir wohl kaum hierher transportiert worden«, behauptete Zamorra. »Wo also steckt der Bursche?«

»Vielleicht außerhalb unserer Sichtweite. Irgendwo hinter den Bergen. Oder er hat sich in einer Bodenmulde versteckt, nachdem er uns auftauchen sah.«

»Glaube ich nicht«, murmelte Zamorra. »Warum sollte er eine so lange Zeit erstens in der Nähe der Regenbogenblumen abwarten und zweitens diese Zeit noch in einer Erdmulde zubringen? Er wird sich irgendwo in der Nähe aufhalten, aber mit Sicherheit ein wenig besser getarnt.«

»Vielleicht ist er schon längst nicht mehr hier.«

»Br muß hier sein«, beharrte Zamorra. »Er kann sich nicht aus der Reichweite der Blumen hinausbewegt haben, er muß irgendwo in der Nähe stecken. Wäre er zu weit entfernt oder schon längst aus dieser Welt wieder verschwunden, hätten die Blumen ihn nicht wahrnehmen können. Also…«

»Unsichtbar machen kann er sich aber auch nicht! Chef, ich fürchte eher, daß sich diese Pflanzen, mit denen wir es hier zu tun haben, anders verhalten als alle Regenbogenblumen, die wir bisher kennengelernt haben.«

»Du meinst, daß sie vielleicht über eine größere Reichweite verfügen?«

»Was nicht ganz uninteressant wäre, nicht wahr? Falls mein Verdacht stimmt, sollten wir uns auf jeden Fall von diesen Exemplaren Ableger mitnehmen. Wir könnten mehr damit anfangen als mit den Exemplaren in unserem Keller und…«

»Du willst doch wohl nicht anschließend sämtliche Regenbogenblumen austauschen? Nur, um eine höhere Reichweite zu erzielen?«

»Das nicht, aber sobald wir irgendwo einen neuen Mini-Garten anlegen, böte sich die Gelegenheit, diese Blumen hier anzupflanzen.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

Er konnte sich nicht recht vorstellen, daß sich diese Blumen so grundlegend von allen anderen ihrer Gattung unterschieden. Sicher, ganz auszuschließen war es nicht, weil die Evolution ja immer weiter fortschritt, womöglich auch von diesen phantastischen Pflanzen. Trotzdem fiel es ihm nicht leicht, das so einfach zu akzeptieren.

Es war schon schwer genug, die Blumen und ihre Fähigkeiten an sich zu akzeptieren…

Während sie redeten, hatte sich Nicole ein paar Schritte von dem Parapsychologen entfernt. Plötzlich zuckte sie heftig zusammen.

»Was, zum Teufel, ist denn hier los? Ich sinke ein!«

Zamorra sah sie verwundert an. »Nici, wir haben es hier mit steinhartem Boden zu tun, in dem kannst du nicht einsinken!«

»Dann schau dir das hier mal an!«

Er eilte zu ihr. Kaum befand er sich wieder direkt neben ihr, als sie plötzlich nicht mehr einsank.

Nicole registrierte es kopfschüttelnd. »Das gibt's doch nicht, Chef… Hier, schau dir meine Fußabdrücke an und verrate mir dann, ob du diesen Boden immer noch für steinhart hältst!«

Er stampfte mit dem Fuß auf. »Fühlt sich steinhart an! Aber was ist hier passiert?«

»Ob Eysenbeiß ebenfalls eingesunken ist?« überlegte Nicole. »Wenn ihn der Boden verschlungen hat, haben uns die Regenbogenblumen tatsächlich nicht nur in seine Nähe gebracht, sondern er liegt tief unter unseren Füßen, wie in einem Sumpf versunken.«

»Daran glaubst du doch selbst nicht!«

»Daran, daß Eysenbeiß eingesunken sein könnte?«

»Daran, daß die Blumen ihn dann trotzdem noch erfaßt und uns zu ihm gebracht haben. Was sich unter der Erde befindet und deshalb erfaßt…«

»Denkfehler, mein Lieber!« korrigierte Nicole. »Was das angeht, fehlen uns die Erfahrungen! Ich halte es für möglich.«

Sie ging schon wieder ein paar Schritte weiter, während sie sich umsah und versuchte, im harten steinigen Boden Spuren zu erkennen, die auf das Versinken eines menschlichen Wesens hindeuteten.

Fündig wurde sie allerdings nicht.

Statt dessen begann sie an einer anderen Stelle abermals einzusinken!

Sie konnte das nur verhindern, in dem sie sich ständig hin und her bewegte. Wieder hörte der Boden auf aufzuweichen, als sich Zamorra erneut zu ihr gesellte. Der eben noch nachgebende Boden wurde unter ihren Füßen wieder hart.

»Das hat was mit dir zu tun!« behauptete Nicole.

Überrascht sah Zamorra sie an.

»Mit mir? Wie kommst du denn darauf?«

»Liegt das nicht auf der Hand? Wo du bist, ist der Boden hart! Entferne ich mich von dir, beginnt er unter mir nachzugeben… Chef, ob das was mit dem Amulett zu tun hat?«

»Probieren wir's aus!« schlug Zamorra vor. Er löste die handtellergroße Silberscheibe von seiner Halskette und gab sie Nicole. Dann war eres, der sich ein paar Meter von ihr entfernte.

Und unter seinen Füßen begann sich der Boden in eine schlammige Masse zu verwandeln…

»Kaum zu glauben!« entfuhr es Nicole. »Das Amulett verhindert, daß der Boden nachgibt… Dann kann Eysenbeiß also doch im Boden versunken sein! Er besitzt nämlich unseres Wissens keines der sieben Amulette Merlins!«

Zamorra nickte.

»Unter diesen Bedingungen… Aber wenn er eingesunken ist, dann lebt er nicht mehr, und die Blumen hätten ihn nicht mehr anpeilen können.«

Außerdem, dachte Zamorra, hat dieser Teufel in Menschengestalt schon so oft seinen eigenen Tod überlebt. Sogar die Hinrichtung durch ein höllisches Tribunal aus mächtigen Erzdämonen.

Die Dämonen hatten ihn für tot gehalten. Aber irgendwie hatte es Eysenbeiß geschafft, sein Bewußtsein überdauern zu lassen, und war dafür vorübergehend als körperloses Ego in das Amulett geschlüpft, das der damalige Fürst der Finsternis besessen hatte…

Nicole Duval stöhnte plötzlich auf, weil unter ihnen mit einemmal der Boden zu zittern begann. Ihre Hände berührten die Schläfen, sie krümmte sich zusammen.

Mit einem schnellen Sprung war Zamorra bei ihr.

»Was ist los?« stieß er besorgt hervor.

Sie straffte sich wieder.

»Schon gut«, flüsterte sie. »Es ist wieder vorbei. Es… es war…«

»Wie ein Erdbeben«, sagte Zamorra.

»Auch. Aber da war ein Schrei.«

»Ich habe nichts gehört«, erwiderte Zamorra erstaunt.

»Ich habe ihn telepathisch wahrgenommen«, erklärte Nicole. »Er wurde nur in meinem Bewußtsein laut, aber mit einer Kraft, als hätte unmittelbar neben mir jemand unglaublich laut gebrüllt. Es war beinahe wie eine Sirene.«

»Und wer…?«

Nicole deutete auf den Boden unter sich.

»Es kam von da…«

***

Yves zuckte zurück.

Der Boden zitterte, aber das war nicht alles.

Er schrie wie ein lebendes Wesen!

Der Rächer hatte beim Zurückspringen den Ju-Ju-Stab wieder hochgerissen und starrte ihn jetzt an wie etwas, das er noch nie zuvor gesehen hatte.

Sollte dieser Stab tatsächlich…?

Er machte die Probe aufs Exempel!

Er stieß mit dem Ju-Ju-Stab noch einmal auf den harten Boden.

Abermals diese Reaktion - die erdbebenartigen Bewegungen, der gellende Aufschrei aus dem Nichts.

Der Boden schrie?

Mit seinem Zittern und Aufwallen warf sich der Boden jetzt Yves entgegen, als wolle er sich gegen den Mann mit dem Zauberstab wehren.

Der Mann, der von anderen el Ombre, der Schatten genannt wurde, blieb auf der Stelle stehen. Nachdenklich betrachtete er wieder den Stab und registrierte gleichzeitig, daß der Boden unter seinen Füßen nicht mehr aufweichte, obgleich Ombre sich nicht von der Stelle bewegte.

Der Boden unter im lebte nicht mehr!

»Ich werd' verrückt«, murmelte Ombre, verblüfft über seine eigene Vermutung.

Sollte wirklich der Ju-Ju-Stab eine solche Wirkung hervorrufen?

Dieser Stab hatte ursprünglich dem Voodoo-Zauberer Ollam-onga gehört, der im tropischen Regenwald Brasiliens gelebt hatte. Als Ollam-onga starb, hatte er den Stab an Professor Zamorra weitergegeben. Auf verschlungenen Wegen war er schließlich zu Robert Tendyke gelangt - und diesem hatte Ombre den Stab stibitzt.[4]

Allerdings billigten sowohl Tendyke als auch Zamorra diese ›Eigentumsumverteilung‹, weil beide der Ansicht waren, daß Ombre den Stab gut gebrauchen konnte.

Der Ju-Ju-Stab, ein unterarmlanges Stück Holz, dessen oberes Ende zu einem Raubkatzenkopf geschnitzt war, war in der Lage, jeden echten Dämon unweigerlich zu töten. Wurde ein Dämon von diesem Stab berührt, gab es kein Überleben mehr für ihn.

Schwarzmagier, die nur von Dämonen beeinflußt wurden oder über dämonische Kräfte verfügten, waren mit dem Stab nicht zu töten.

Einmal hatte Magnus Friedensreich Eysenbeiß diesen Stab besessen. Mit ihm hatte er den mächtigen Lucifuge Rofocale in die Flucht geschlagen und selbst den Thron des Herrn der Hölle eingenommen - bis das dämonische Tribunal ihn schließlich anklagte, verurteilte und hinrichtete. Damals hatte Eysenbeiß noch seinen eigenen Körper besessen, jetzt steckte er im Körper eines Ewigen, dessen Geist er zurückgedrängt hatte.

Daß selbst ein Lucifuge Rofocale mit dem Ju-Ju-Stab zu besiegen war, das hatte sich Ombre gemerkt. Der Mann aus dem Süden der USA, der früher nichts mit Magie zu tun hatte haben wollen, hatte damals trotz seiner Abneigung allen Para-Phänomenen gegenüber sehr gut zugehört, wenn Professor Zamorra oder einer seiner Mitstreiter von zurückliegenden Abenteuern erzählt hatten.

Genau das war der Grund, weshalb Ombre den Stab überhaupt in seinen Besitz gebracht hatte. Mit ihm wollte er Lucifuge Rofocale angreifen!

Er hatte nur auf eine Chance gewartet, den Erzdämon aufzuspüren!

Und jetzt reagierte der Boden dieser Welt beinahe wie ein Dämon, der mit dem Ju-Ju-Stab berührt und erschlagen wurde!

Ombre wußte, wie es war, wenn der Stab einen Dämon tötete. Nicht nur einmal hatte er seine Wirksamkeit inzwischen an den Schwarzblütigen erprobt, zuletzt an seinem unfreiwilligen Informanten!

Der Boden unter ihm reagierte genauso wie dieser verabscheuungswürdige Kerl…

Er schrie und wand sich!

Aber er starb nicht.

Weil er zu groß war?

Weil er als Körper einen ganzen Planeten umfaßte und damit die Kraft des Ju-Ju-Stabes weit überstieg? Konnte der Stab diesen Planeten nur verletzen?

Damit hätte das hölzerne Vermächtnis des alten Voodoo-Zauberers zum ersten Mal eine Schwäche gezeigt! Dieses Schnitzwerk, das mit Ju-Ju-Magie aufgeladen war bis zum Bersten, hatte also Grenzen.

Aber… war das nicht genauso unwahrscheinlich wie die Überlegung, es mit einem lebenden, dämonischen Planeten zu tun zu haben?

Das war Science Fiction!

Das gab’s in den Romanen, die Cascals Bruder Maurice so gern gelesen hatte. Maurice, der jetzt tot war!

Aber in der Wirklichkeit konnte es so etwas nicht geben! Es war nur Phantasie, Hirngespinste der Autoren!

Noch zweimal stieß Yves mit dem Stab gegen den Boden. Einmal dort, wo er jetzt stand und wo der Boden hart und unnachgiebig geworden war, und einmal an einer anderen Stelle.

Auf der erhärteten Fläche geschah nichts.

Doch als Ombre an der anderen Stelle zuschlug, kam es ein weiteres Mal zu dem wellenartigen Bodenzittern und dem gellenden Aufschrei.

Jetzt erkannte Yves allerdings, daß dieser Schrei mit den Ohren nicht zu hören war. Es war ein Schrei, der von innen kam, der direkt in seinem Bewußtsein entstand.

Ein Gedankenschrei.

Yves erschauerte unwillkürlich.

Worauf hatte er sich da eingelassen?

Er befand sich auf einer Welt, die lebte. Und auf der er gefangen war!

Und wie er von hier aus Lucifuge Rofocale finden wollte, konnte er auch nicht sagen…

Diese Welt war groß, sehr groß. Damit hatte Yves nicht gerechnet. Er hatte mit jenen Dimensionsblasen gerechnet, von denen die Mitstreiter Zamorras manchmal erzählten.

Wie sollte er hier seinen Feind finden?

Es war wahrscheinlicher, daß Lucifuge Rofocale umgekehrt ihn fand.

Bis dahin mußte er überleben.

Auf der Oberfläche eines Wesens, das ihn verschlingen wollte!

Tief atmete Yves durch.

Immerhin wußte er jetzt, wie er den Boden bearbeiten mußte, um nicht ständig einzusinken. Dort, wo er den Boden abtötete, konnte er nicht mehr versinken.

Dort konnte er sich wenigstens ausruhen.

Plötzlich erschien ihm seine Lage schon nicht mehr ganz so aussichtslos.

Mit dem Ju-Ju-Stab konnte er sich einen Weg bahnen und sich seinem Ziel nähern - dem Herrn der Hölle!

Wie er danach wieder zur Erde zurückkehrte, darüber würde er sich Gedanken machen, wenn es an der Zeit war…

***

Das Zittern des Bodens wiederholte sich, und ebenfalls die mentalen Schreie, die Nicole telepathisch vernahm. Jedesmal wurde es etwas stärker, bis schließlich Zamorra mit seiner nur sehr schwach ausgeprägten Para-Begabung diese Schreie ebenfalls wahrnehmen konnte.

Dann riß es plötzlich ab.

Ruhe kehrte ein.

Zamorra und Nicole sahen sich an.

»Wenn wir herausfinden könnten, was das war…«, begann Nicole.

Zamorra wandte sich um.

Und wurde blaß.

»Dazu ist später noch Zeit«, stieß er hervor und spurtete sofort los. »Schnell!«

Nicole reagierte nur einen Sekundenbruchteil später.

Vor ihren Augen wurden die Regenbogenblumen unsichtbar!

Nur unsichtbar?

Mit einem wilden Schrei erreichte Zamorra die magischen Pflanzen, faßte nach Nicoles Hand und schleuderte sie an sich vorbei zwischen die verschwindenden Blumen.

»Zum Château!« schrie er.

Gleichzeitig konzentrierte er sich auf Château Montagne.

Solche Regenbogenblumen, die von einem Moment zum anderen einfach verschwanden, waren ihm nicht geheuer. So wichtig war ihm selbst Eysenbeiß nicht, daß er unbedingt hier gefangen sein wollte. Immerhin waren diese Blumen die einzige Möglichkeit, die unheimliche Welt mit ihrem aufweichenden Boden wieder zu verlassen.

Er sah Nicole mit den Blumen verschwinden…

Und war im nächsten Augenblick allein!

Er befand sich noch dort, wo er eben gewesen war. Er war nicht mit transportiert worden.

Und die Blumen waren fort…

Damit steckte er in einer üblen Falle. Er konnte nur noch hoffen, daß Nicole einen Weg fand, ihn hier wieder herauszuholen…

***

Lucifuge Rofocale erhob sich über jene Welt, die sein Zufluchtsort war.

Und er spürte die Schmerzen, die dieser Welt zugefügt wurden, als wären es seine eigenen.

Sein Zorn auf die Eindringlinge wuchs. Nicht genug, daß sie ihn hier störten, sie wurden nun auch noch lästig!

Sie griffen ein in das Gefüge dieser Welt, in ihre Struktur, ihre Existenzform!

Nacheinander betrachtete er sie.

Und er erkannte sie alle…

Eysenbeiß, diesen Emporkömmling, der es sogar dereinst gewagt hatte, ihn, Lucifuge Rofocale, von seinem Thron zu jagen. Ohne den verhaßten Ju-Ju-Stab, diese für jeden Dämon absolut tödliche Waffe, wäre ihm das sicher nicht gelungen…

Dann ein dunkelhäutiger Mann.

Lucifuge Rofocale mußte erst nachdenken, dann erinnerte er sich. Nannten sie ihn nicht Ornbre, den ›Schatten‹? Ein merkwürdiger Mensch, Träger des 6. Amuletts des Zauberers Merlin!

Noch vor nicht sehr langer Zeit hätte Lucifuge Rofocale alles daran gesetzt, dieses Amulett in seine Hand zu bekommen. Jetzt jedoch fürchtete er sich beinahe davor. Er wußte nur zu gut, was für ein psychisches Wrack die Amulette seinerzeit aus ihm gemacht hatten.

Sie hatten eine unwiderstehliche Sucht in ihm entfacht. Eine Sucht, immer mehr Amulette in seinen Besitz zu bringen und sie auch ständig zu benutzen!

Er war froh, sich davon gelöst zu haben.

Und jetzt war der ›Schatten‹ hierher gekommen!

Was wollte er hier?

Nun, man konnte ihn ja danach fragen!

Aber da war noch jemand.

Kein geringerer als Professor Zamorra, der ›Meister des Übersinnlichen‹.

Der Dämonenjäger!

Plötzlich fand es Lucifuge Rofocale gar nicht mehr so übel, daß seine Gegner es gewagt hatten, in diese Welt einzudringen. Vielleicht gelang es ihm hier, sie alle auf einmal zu vernichten.

Immerhin hatte er hier ›Heimspiel‹.

Was allerdings kein Grund war, leichtsinnig zu werden. Nur zu gut wußte er, wie gefährlich seine Gegner waren. Nicht umsonst hatten sie bislang alle Attacken überlebt.

Der Erzdämon beschloß, sie zunächst noch ein wenig zu beobachten.

So konnte er sich auf ihr Handeln einstellen…

Um sie dann nacheinander zu vernichten!

***

Nicole fand sich im Château Montagne wieder.

Aber Zamorra war nicht bei ihr!

Er hatte den Sprung zurück nicht geschafft!

Vielleicht war es nur eine Hundertstelsekunde gewesen, die er zu spät bei den Blumen gewesen war. Wenn er Nicole nicht an sich vorbei zwischen die Regenbogenblumen geschubst hätte, hätte er es vielleicht selbst noch geschafft… und dann wäre vermutlich Nicole jetzt nicht hier! Denn der Schwung, den Zamorra ihr gegeben hatte, hatte ihn natürlich seinerseits abgebremst.

Es lief ihr kalt über den Rücken, als sie daran dachte, daß er auf der fremden Welt gefangen war.

Regenbogenblumen, die sich einfach auflösten oder unsichtbar wurden, die gab es eigentlich nicht. Es schien sich bei diesen Exemplaren also doch um eine Mutation zu handeln, um eine Variante, die ihnen bisher noch unbekannt geblieben war.

Anfangs hatte Nicole noch daran gedacht, sich von dieser Variante Ableger zu beschaffen, weil sie eine größere ›Reichweite‹ zu haben schien. Jetzt flößte ihr schon allein der Gedanke daran Unbehagen ein.

Sie traute diesen Blumen nicht mehr über den Weg!

»Unkraut!« schimpfte sie vor sich hin. »Ich kann Zamorra doch nicht allein lassen!«

Sie mußte wieder zurück, mußte zu ihm!

Sicher, die Regenbogenblumen waren verschwunden. Aber Nicole konnte Zamorra garantiert wieder anpeilen! Dann würde sie in seiner unmittelbaren Nähe erscheinen, und wo sie erschien, waren für den Augenblick auch die Regenbogenblumen. So hoffte sie zumindest, denn so war es ja auch bei ihrer Ankunft gewesen.

Dann konnte Zamorra zu ihr flüchten, sie verschwanden von dieser teuflischen Welt… und Eysenbeiß mochte bleiben, wo der Pfeffer wächst.

Vielleicht hatte er ja tatsächlich im lebenden Boden jener Welt sein Grab gefunden!

Auf jeden Fall war es wichtiger, zu überleben, als diesem diabolischen Mann nachzuspüren.

Nicole stand noch immer zwischen Blumen im Château Montagne. Sie atmete tief durch. Dann konzentrierte sie sich auf Zamorra.

Doch der Transport fand nicht statt…

***

Der ›Finger‹, den sich Eysenbeiß näher anschauen wollte, bewegte sich!

Er wurde ganz weich, streckte und teilte sich auf in zwei Spitzen. Zwei Nadeln - die nach den Augen des ERHABENEN stießen!

Unwillkürlich zuckte Eysenbeiß zurück, und gleichzeitig schloß er auch die Augen.

Das war sein Glück. Denn er war nicht schnell genug zurückgewichen.

Etwas drückte gegen seine Lider, und er schrie auf, weil er glaubte, sein Sehvermögen zu verlieren.

Aber dann ließ der Druck nach. Statt dessen änderte die Substanz ihr Vorgehen und floß über seine rechte Hand, breitete sich wie ein filmdünner Handschuh darüber aus.

Der Versuch, das Ding von sich zu schleudern, schlug fehl. Es haftete an seiner Hand, als sei es mit ihr verwachsen.

Verwachsen?

Diese erschreckende Vorstellung alarmierte Eysenbeiß. Mit der anderen Hand faßte er zu, versuchte den dünnen, grauen Film abzuziehen. Die Masse sträubte sich dagegen.

Gleichzeitig fühlte der ERHABENE, wie seine Haut zu brennen begann!

Wollte der ›Handschuh‹ seine Hand zersetzen? Sie auflösen und umwandeln in - Nahrung?

Eysenbeiß stöhnte auf. Er versuchte jetzt, die Substanz am Boden abzustreifen in der Hoffnung, daß sie ihre Affinität zum ›Gesamtkörper‹ erkannte und sich mit ihm wieder verband.

Um ein Haar wäre das aber schlimm ausgegangen. Im ersten Moment schien die Substanz sich zwar tatsächlich wieder mit dem Boden verbinden zu wollen, hielt Eysenbeiß aber gleichzeitig am Boden fest, weil die Masse seine Hand immer noch nicht wieder freigab!

Eysenbeiß schaffte es gerade noch, die Hand mit einem heftigen Ruck wieder loszureißen.

Ihm war, als würde er sich die Hand dabei aus dem Gelenk reißen.

Mit einem Wutschrei sprang er zurück. Er war der Lösung seines Problems keinen Deut näher gekommen.

Ihm blieb nichts anderes übrig, als den schwächeren seiner Dhyarra-Kristalle zu benutzen, damit er die filmdünn über seiner Hand verteilte ätzende Masse wieder los wurde!

Mit dem Machtkristall, der ihn als den ERHABENEN legitimierte, hätte er vermutlich den ganzen Planeten sprengen können. Aber diesen Kristall konnte und durfte er nicht verwenden. Er hatte schon schlechteste Erfahrungen damit gemacht und war froh, danach wieder er selbst geworden zu sein. Dabei hatte er noch Glück gehabt, daß die Energie des Machtkristalls ihm nur kurzzeitig den Verstand geraubt hatte und ihn nicht getötet hatte. Der Sternenstein war viel zu stark für Eysenbeiß, der nur durch Betrug zum ERHABENEN geworden war, nicht durch eigenes Können.

So, wie er auch nicht durch eigenes Können, sondern nur durch die Macht des Ju-Ju-Stabes, zum Herrn der Hölle geworden war. Damals…

Er besaß nur vage Erinnerungen an die Zeit, da der Kristall ihm den Verstand geraubt hatte. Es schien unendlich lange zurückzuliegen, und er wußte auch, daß er einen Teil seiner Erinnerungen zusammen mit dem Wahnsinn verloren hatte.

Den Kristall seines Körperwirts allerdings konnte er benutzen. Und der mußte eigentlich ausreichen, diese seltsame Masse von seiner Hand loszuwerden und sie zu vernichten!

Eysenbeiß konzentrierte sich darauf. .

Es fiel ihm schwer, denn der Schmerz wurde immer stärker. Aber schließlich schaffte er es.

Seine Hand stand in hellen Flammen!

Funkensprühendes, grelles Feuer erfaßte die unheimliche Folie, setzte sie in Brand. Sie schrumpelte zusammen, floß förmlich von seinen Fingern und tropfte zu Boden.

Eysenbeiß wich zurück, wollte triumphierend auflachen - und sah dann entsetzt das an, was von seiner rechten Hand übriggeblieben war.

»Träume ich?« stieß er hervor.

Er bewegte die Finger. Keine Schwierigkeiten. Er konnte greifen und zufassen wie früher. Das war allerdings auch schon alles.

Die ätzende Masse hatte die Hand schon zu lange bedeckt gehabt.

Sie hatte alles Fleisch zerstört.

Nur die Haut nicht. Die lag jetzt direkt über den Knochen!

Eysenbeißens rechte Hand war, bis auf die umspannende Haut, skelettiert…

***

Nicole versuchte es noch einmal. Wieder zeigte sich kein Erfolg.

Als sie sich jedoch in Teds Villa versetzen wollte, kam sie dort auch problemlos an.

Doch ein weiterer Versuch, nun von dort aus jene Welt zu erreichen, auf der sich Zamorra befand, funktionierte wiederum nicht!

Es war, als gäbe es dort entweder Zamorra nicht mehr - oder die Regenbogenblumen…

»Natürlich die Blumen«, murmelte Nicole. Sie hatte doch gesehen, wie sie durchsichtig geworden waren und verschwanden, noch während der Transport stattgefunden hatte.

Aber sie wollte einfach nicht wahrhaben, daß sie Zamorra nicht mehr erreichen konnte. Schließlich hatten sie doch vorher jene Welt erreichen können. Sie waren doch beide immerhin zu Eysenbeiß gebracht worden!

Beziehungsweise dorthin, wo er sich befinden mußte, denn sonst wäre der erste Transport nicht erfolgt.

Warum also sollte es jetzt nicht mehr funktionieren?

Oder handelte es sich um eine Falle? Und wenn ja, wer hatte sie gestellt? Vielleicht Eysenbeiß?

Immerhin hatte er genügend Zeit gehabt, sich etwas einfallen zu lassen.

Wie aber sollte Nicole ihren Gefährten jetzt erreichen, wenn die Blumen jene Welt nicht mehr erfassen konnten? Waren sie vielleicht ›abgeschaltet‹ worden, wie auch immer das geschehen sein mochte?

Wenn ja, dann gab es sicher eine Möglichkeit, sie auch wie ›einzuschalten‹.

Noch einmal versuchte sie es, trat wieder zwischen die Blumen in Teds Villa und konzentrierte sich auf Zamorra.

Und diesmal funktionierte es!

Es überraschte sie. Eigentlich hatte sie schon gar nicht mehr damit gerechnet. Doch von einem Moment zum anderen war sie wieder auf der Welt unter dem dunklen Himmel!

Unwillkürlich faßte sie nach den Blumen, um sich zu überzeugen, daß sie auch tatsächlich existierten, dann erst machte sie ein paar Schritte ins steinig-harte Gelände hinaus.

Von Zamorra keine Spur.

Und - sie befand sich auch an einer anderen Stelle als zuvor! Das erkannte sie, denn hier gab es keine Fußabdrücke im Boden.

Wenn nicht die Sternbilder am Himmel die gleichen gewesen wären, sie hätte glatt angenommen, zu einer völlig anderen Welt gebracht worden zu sein. Aber warum war sie nicht zu Zamorra gelangt, obgleich sie sich doch auf ihn konzentriert hatte?

Sie riskierte es, wieder ins Château Montagne zurückzukehren und einen abermaligen Versuch zu starten!

Vorher hatte sie sich die Landschaft, in der sie eben angekommen war, sehr genau gemerkt. Als sie jetzt erneut transportiert wurde, stimmte die Umgebung mit ihrer Erinnerung überein.

Das brachte sie Zamorra keinen Meter näher!

Daß er zwischenzeitlich im Boden eingesunken war, dagegen sprachen zwei Dinge. Einmal, daß das hier eine ganz andere Gegend war als ihr erster Ankunftsort. Und zweitens die Tatsache, daß das Amulett gewissermaßen für eine Absicherung sorgte und den Boden auf rätselhafte Weise daran hinderte, aufzuweichen. Da hätte schon jemand Zamorra das Amulett abnehmen müssen…

»Das gibt's nicht«, murmelte Nicole verärgert. »Wieso werde ich hierher gebracht und nicht in Zamorras Nähe? Und wieso sind wir vorhin nicht in der Nähe von Eysenbeiß angekommen? Was ist das für ein Unsinn?«

Ein Gedanke durchfuhr sie. Sie konnte doch hier auf dieser Welt noch einmal versuchen, mittels der Regenbogenblumen Zamorra zu erreichen?

Erneut konzentrierte sie sich auf ihn.

Aber nichts geschah. Sie wurde nicht weiter transportiert.

»Hm…«

Also weiter versuchen?

Bis sie alt und grau wurde?

Die Zeit tropfte dahin.

Nicole setzte sich ein Limit von etwa einer halben Stunde. Wenn es dann immer noch nicht funktionierte, wollte sie aufgeben und Zamorra ohne die Regenbogenblumen suchen.

Bloß wußte sie nicht mal, welche Ausdehnung diese Welt hatte. Es konnte eine kleine Dimensionsfalte sein, aber auch eine Welt von der Größenordnung der Erde. Oder noch viel größer. Im Universum war nichts unmöglich.

Dann geschah etwas, mit dem sie schon nicht mehr gerechnet hatte. Dabei war es schon einmal geschehen!

Um sie herum begannen sich die Regenbogenblumen aufzulösen…!

***

Zamorra untersuchte die Stelle, an der die Blumen gestanden hatten. Dazu setzte er auch das Amulett ein. Mit der Zeitschau versuchte er, den Grund ihres Verschwindens herauszufinden.

Dabei machte er eine erschreckende Entdeckung. Im gleichen Moment, in dem er Merlins Stern für die Zeitschau bereit machte, sorgte das Amulett nicht mehr für eine Stabilisierung des Bodens unter seinen Füßen.

Beinahe wäre das für ihn zu einer bösartigen Falle geworden.

Gerade noch im letzten Moment bemerkte er, daß er im weichen Boden einzusinken begann, und er riß sich wieder aus seiner Halbtrance, um einen Standortwechsel zu vollziehen.

Der Schweiß trat ihm auf die Stirn, als er sah, wie tief er bereits eingesunken gewesen war. Und erst jetzt registrierte er auch, wieviel Kraft er bei seinem Sprung hatte aufwenden müssen. Er empfand es fast als ein kleines Wunder, daß er dabei nicht gestürzt war.

Sein Unterbewußtsein mußte seine Bewegungen gesteuert haben, während er noch aus der Halbtrance aufwachte, die für die Zeitschau nötig war.

Jetzt, da Merlins Stern nicht mehr mit seiner anderen Aufgabe beschäftigt war, stabilisierte das Amulett den Boden unter Zamorra wieder ganz automatisch.

Teufelswerk, dachte der Parapsychologe und Dämonenjäger. Das heißt also, wenn ich angegriffen werde und mich mit dem Amulett verteidigen muß, laufe ich Gefahr, von diesem merkwürdigen Sumpffelsen verschlungen zu werden…

Nicht gerade eine der angenehmsten Vorstellungen. Immerhin mußte er mit einem Angriff rechnen. Wenn Eysenbeiß es geschafft hatte, in dieser Welt zu überleben, würde er sich seines Verfolgers entledigen wollen.

Und vielleicht gab es hier noch andere und gefährliche Lebensformen. Solche, die sich mit diesem seltsamen Boden arrangiert hatten…

Seinem Ziel, das Verschwinden der Regenbogenblumen zu ergründen, war Zamorra damit noch keinen Schritt näher gekommen. Er beschloß, es anders zu versuchen.

Erbenutzte die Strahlenwaffe, stellte den Laser auf geringe Intensität und bestrich damit eine Fläche von etwa drei Quadratmetern in der Nähe des Platzes, an dem die Blumen gestanden hatten. Der Blasterstrahl schmolz den Boden an und verhärtete ihn.

Zamorra wartete ab. Der Boden schien hart zu bleiben. Wenigstens für eine Weile.

Noch einmal versetzte er sich, auf dieser Plattform stehend, mit einem posthypnotischen Schaltwort in die erforderliche Halbtrance und konzentrierte sich auf die Zeitschau. Wieder wurde aus dem stilisierten Drudenfuß in der Mitte der handtellergroßen Silberscheibe eine Art Miniatur-Bildschirm, der im Rückwärtslauf die vergangenen Minuten zeigte.

Bis zum Verschwinden der Blumen, die nun in der rückwärts laufenden Zeitschau wieder aus dem Nichts auftauchten.

Zamorra fror das Bild ein und betrachtete es eingehender. Daß es so winzig war, spielte dabei keine Rolle, weil er es weniger mit seinen Augen als mit seinen Sinnen wahrnahm. Das war ein magisches Phänomen, das ihm und Nicole recht entgegenkam, um vergangenes Geschehen zu analysieren.

Und in der Zeitschau machte Zamorra eine Beobachtung, die ihm wichtig erschien.

Er konzentrierte sich darauf.

Er sah Löcher im Boden, dort wo die Wurzeln der Blumen gewesen sein mußten.

Löcher, die sich unglaublich schnell geschlossen hatten, sobald die Blumen verschwunden waren.

In Zeitlupe konnte Zamorra diesen Vorgang jetzt sehr deutlich beobachten. Die Blumen verschwanden einfach, und dann schlossen sich die Löcher.

Normalerweise begannen die Wurzeln direkt unter beziehungsweise teils noch an der Oberfläche. So war es bei allen anderen Regenbogenblumen, die Zamorra bisher gesehen hatte.

Hier aber lagen die Wurzeln wesentlich tiefer, wie er in den großen dicken Löchern sehen konnte.

Gerade so, als wären die Pflanzen eingesunken!

Da löste Zamorra sich mit einem weiteren Schaltwort erneut aus der Halbtrance. Die Zeitschau erlosch.

Zamorra starrte die fragliche Stelle an.

Eingesunken…

Natürlich!

Auch die Pflanzen sanken unter ihrem eigenen Gewicht ein.

Deshalb gab es hier auch nirgends irgendwelche Gewächse. Sie konnten sich nicht an der Oberfläche halten. Schon unmittelbar nach ihrer Aussaat würden sie im Boden versinken, von ihm verschlungen werden.

Bei den Regenbogenblumen aber war das anders. Sie veränderten ihren eigenen Standort, sobald sie so tief eingesunken waren, daß es für sie gefährlich wurde. An einem anderen Ort materialisierten sie dann wieder, um eine Zeitlang dort zu bleiben, bis…

Zamorra schluckte. Wie brachten diese Pflanzen das fertig?

Solche Fluchtreflexe gab es bei Tieren, nicht aber bei Blumen. Die waren durch ihre Natur an einen bestimmten Ort gebunden. Zamorra hatte zwar auf anderen Welten Pflanzen kennengelernt, die sich auf Lauf wurzeln bewegten, aber zu diesen Arten gehörten die Regenbogenblumen ganz bestimmt nicht.

Nein, die Regenbogenblumen bewegten sieh auf die gleiche Art, wie sich auch andere Lebewesen bewegten.

Magisch. Durch Para-Energie.

Oder wie auch immer.

Aber setzte das nicht auch eigenes Denken voraus? Eine Zielvorstellung?

Unfaßbar, dachte Zamorra. Daß wir mit diesen Blumen noch ein paar Überraschungen erleben würden, das habe ich geahnt, seit wir erstmals auf sie gestoßen sind. Aber das habe ich mir nicht träumen lassen…

Daß die Blumen selbständig Standortwechsel Vornahmen, erklärte auch, daß Zamorra und Nicole Eysenbeiß verfehlt hatten. Andererseits… dann hätten sie immerhin gar nicht erst transportiert werden dürfen! Also besaßen sie auf dieser Welt wirklich eine vergrößerte Reichweite.

Oder hing das mit dem Boden zusammen? Übte er einen gewissen Einfluß auf die Transporte aus?

Die ganze Grübelei nutzt mir nichts, solange ich keine Blumen mehr in der Nähe habe, um anzutesten, ob meine Gedanken richtig sind, dachte Zamorra verärgert.

Er sah sich um, versuchte irgendwo am Horizont Regenbogenblumen zu erspähen. Doch da war nichts unter dem dunklen Himmel. Die Pflanzen mußten sich eine erhebliche Strecke weit entfernt haben, über den Horizont hinaus.

Wenn Zamorra nicht selbst Wurzeln schlagen wollte, mußte er also…

Er lachte auf. Wurzeln schlagen! Genau das fehlte ihm hier noch!

Nein, er durfte nicht darauf hoffen, daß die Blumen irgendwann zu ihm zurückkehren würden, daß sie wieder in seiner Nähe auftauchten. Er mußte nach ihnen suchen.

Aber über welche Distanz hatten sich die Blumen in Sicherheit gebracht?

Eine möglicherweise kräftezehrende, lange Wanderschaft wartete auf ihn. Er wußte ja nicht mal, in welche Richtung er sich wenden sollte.

Es tröstete ihn wenig, daß Eysenbeiß vor dem gleichen Problem gestanden haben mußte und vielleicht immer noch stand.

Auch der ERHABENE war auf diese Weise von den Blumen getrennt worden. Das bedeutete aber auch, daß er sich immer noch auf diesem Planeten befinden mußte.

Aber wo, bei Lucifuge Rofocales Hörnern?

Die Wahrscheinlichkeit, ihn durch Zufall zu treffen, war extrem gering. Und für eine gezielte Suche war diese Welt vermutlich zu groß.

Zamorra ballte die Fäuste. Nicht mal auf Hilfe durch Nicole konnte er jetzt hoffen. Weil sie, wenn sie den Weg zurück, auf diese Welt fand, mit Sicherheit an irgendeinem anderen Ort materialisierte, und auch dort würden dann die Blumen wenig später verschwinden.

»Der Teufel soll'S holen!« brummte der Dämonenjäger und setzte sich in Bewegung.

So bekam er nicht mehr mit, daß der Boden, den er sich mit dem Blasterfeuer hartgebrannt hatte, längst wieder begonnen hatte, aufzuweichen…

***

Eysenbeiß hatte Angst.

Er kannte das Gefühl. Angst war ein treuer Begleiter seit unzähligen Jahren. Bisher hatte sie ihn immer wieder zu neuen Leistungen beflügelt. Durch sie hatte er immer einen Weg gefunden, sich aus aussichtslosen Situationen zu retten.

Aber jetzt?

Seine rechte Hand bestand nur noch aus Haut und Knochen, im wahrsten Sinne des Wortes!

Er konnte sie ganz normal be wegen. Wenn er genau hinschaute, erkannte er auch noch die Sehnen, die am Knochen hafteten und die Fingerglieder krümmen und strecken konnten. Die Haut lag straff auf diesen Sehnen und den Knochen, sie schlackerte nicht. Aber alles, was an Fleisch dazwischen gewesen war, fehlte.

Eysenbeiß versuchte seine beginnende Panik mit Galgenhumor zu unterdrücken. Immerhin war es ja nicht seine Hand, sondern die seines Wirtskörpers, den sein Bewußtsein als Parasit kontrollierte.

Aber sehr beruhigte ihn dieser Gedanke nicht.

Zornig setzte er den Dhyarra-Kristall ein. Er verbrannte einen Teil des Bodens um sich herum.

Warum hatte er das nicht gleich so gemacht, statt die wertvolle Energie seines Blasters zu verpulvern?

Blaues Feuer knisterte über die Oberfläche dieser Welt, schmolz sie an und ließ sie erhärten.

Eysenbeiß konzentrierte sich darauf, das Feuer auch wie einen flammenden Stachel in die Tiefe zu treiben. Die Substanz dieser seltsamen Welt hatte ihm einen schlimmen Schaden zugefügt, und dafür rächte er sich jetzt.

Seltsamerweise fühlte er sich danach nicht besser.

Er überlegte, was er nun tun konnte.

Es brachte nichts, wenn er dort blieb, wo er sich befand. Also konnte er sich genausogut in Bewegung setzen.

Bald würde sich ihm auch noch ein anderes Problem stellen: Durst.

Und Hunger.

Mit Hunger ließ sich leichter fertig werden, aber der Durst konnte ihn rasch umbringen.

Nirgendwo war Wasser zu sehen, und einen Teil der aggressiven Substanz mit dem Dhyarra-Kristall in Wasser umzuwandeln, das empfahl sich bestimmt nicht. Abgesehen davon, daß Eysenbeiß es für gefährlich hielt, er hatte so etwas noch nie probiert. Er war nicht sicher, ob Salems Dhyarra in der Lage war, molekulare Strukturen in dieser Form aufzubrechen und umzuwandeln.

Den Machtkristall würde er keinesfalls einsetzen, aus Angst vor den Konsequenzen.

Er setzte sich mit einem Ruck in Bewegung.

Um Wasser zu finden. Oder Regenbogenblumen. Oder eine andere Möglichkeit, diese Welt wieder zu verlassen!

Er marschierte über die steinige Fläche. Gezielt näherte er sich dem riesigen Felsen, der ihn wie ein Totenschädel angrinste.

Und plötzlich sah er oben auf dem ›Schädel‹ eine Bewegung.

Dort tauchte jemand auf.

Ein dunkelhäutiger Mann…!

***

Lucifuge Rofocale hatte sich gerade zum Eingreifen entschlossen, als sich zwei Dinge veränderten.

Zum einen tauchte Zamorras Begleiterin Nicole Duval wieder auf. Und noch etwas anderes geschah. Es kam zu einer Begegnung zweier Eindringlinge.

Lucifuge Rofocale hielt sich zurück, er beschränkte sich wieder auf die Rolle des Beobachters. Er war gespannt darauf, wie diese Begegnung verlaufen würde.

Er ahnte, daß es einen Kampf geben würde. Denn die beiden sahen nicht so aus, als wären sie Freunde.

Im Gegenteil.

Überhaupt schienen alle Eindringlinge auf unterschiedlichen Wegen und mit unterschiedlichen Motiven hierher gekommen zu sein. Eine gemeinsam geplante und durchgeführte Aktion war es jedenfalls nicht.

Trotzdem wurde Lucifuge Rofocale von dem nun folgenden Geschehen überrascht…

***

Eysenbeiß konnte sich nicht erinnern, diesen Mann schon jemals gesehen zu haben. Es handelte sich bei ihm nicht um einen Ewigen, und auch nicht um einen Dämon. Der Dhyarra-Kristall hätte Eysenbeiß beides verraten.

Also mußte es sich um einen Menschen handeln.

Und dieser Mensch hatte wohl soeben den Felsen erklettert und stand jetzt breitbeinig oben auf dem Schäden. Er wollte sich offensichtlich Orientierung verschaffen. Von dort oben konnte er wesentlich weiter sehen als Eysenbeiß von hier unten.

Doch noch schien der Fremde den ERHABENEN nicht entdeckt zu haben.

Eysenbeiß dagegen sah, daß der Mann bewaffnet war. Es mochte ein Blaster sein, der in seinem Gürtel steckte und sichtbar wurde, als eine zufällige Armbewegung die Lederjacke zurückstreifte. Oder nur eine Pistole, wie die Menschen sie verwendeten. Sicher aber ließ sich damit mehr anfangen als mit der beinahe leergeschossenen Strahlwaffe des ERHABENEN.

Deshalb traf Eysenbeiß eine blitzschnelle Entscheidung.

Er opferte die restliche Energie seiner Waffe!

Für einen Schockstrahl war die Entfernung zu groß, aber Eysenbeiß hatte auch nicht vor, das Leben des anderen zu schonen. Er würde dem Toten die Waffe abnehmen. Und vielleicht würde der Sterbende ihm auch verraten, wie er hierher gekommen war.

Vielleicht befanden sich ja jenseits des Felsens andere Möglichkeiten, diese Welt wieder zu verlassen!

Im gleichen Moment, als der Dunkelhäutige ihn sah, zielte Eysenbeiß schon auf ihn.

Und schoß!

Der blaßrote Laserstrahl zuckte mit schrillem Fauchen aus dem Blaster und traf den Menschen.

Der wurde herumgerissen, stürzte und rutschte, sich mehrfach überschlagend, an dem Schädelfelsen herunter.

Auf dem Boden vor der ›Mundöffnung‹ blieb er liegen.

Da begann Eysenbeiß zu rennen.

Denn es half ihm nichts, wenn sein Opfer in diesem seltsamen Boden versank, ehe er es erreichte!

***

Yves Cascal öffnete wieder die Augen.

Schmerz durchraste ihn. Er mußte sich bei dem Sturz von dem Felsen ein paar Rippen angeknackst haben. Zumindest fühlte es sich so an.

Schlimmer war allerdings die Schußverletzung. Zwar hatte die Glut des Laserstrahls die Blutgefäße regelrecht verschweißt, aber die Verbrennung des Schußkanals schmerzte teuflisch.

Ombre wagte nicht hinzusehen und das Ausmaß der Verletzung in Augenschein zu nehmen.

Aber er konnte noch atmen, und sein Herz schlug noch. Der Strahl mußte zwischen Schlüsselbein und Lungenspitze hindurchgegangen sein.

Yves bewegte sich nur ganz vorsichtig.

Der Unbekannte, der auf ihn geschossen hatte, näherte sich. Yves hörte seinen keuchenden Atem und seine schnellen Schritte auf dem harten Boden.

Warte Freundchen! dachte er. Fühl dich nur sicher, dann habe ich für dich bestimmt noch eine Überraschung!

Warum hatte der Mann ohne Warnung auf ihn geschossen, gerade in dem Moment, als Ombre ihn entdeckt hatte?

Gehörte er in diese Welt?

Ombre konnte sich das nicht vorstellen. Die Strahlwaffe paßte zur Technik der DYNASTIE DER EWIGEN. Doch daß Lucifuge Rofocale seinen ›Urlaub‹ ausgerechnet auf einer Welt dieses Sternenvolkes verbrachte, das war höchst unwahrscheinlich. So dreist war selbst der Herr der Hölle nicht.

Eher hatte sich ein Ewiger hierher verirrt…

Aber wo ein Ewiger war, konnten auch noch mehr sein.

Etwas verwundert war Yves nur darüber, daß sein Gegner normale Straßenkleidung trug, wie sie auf der Erde üblich war, und keinen der silbernen Overalls der Dynastie.

Noch vor gar nicht langer Zeit hätte sich Yves mit diesen Gedanken gar nicht beschäftigen wollen. Da hatte er all das abgelehnt und von sich gewiesen. Er hatte nichts mit dem Okkulten, nichts mit dem Dämonischen und Außerirdischen zu tun haben wollen. Er hatte nur seine Ruhe gewollt.

Aber die war ihm nicht mehr vergönnt gewesen, seit das 6. Amulett Merlins auf unerfindlichen Wegen in seinen Besitz gelangt war und er es nicht mehr hatte loswerden können.

Jetzt wollte er es nicht mehr loswerden. Es konnte ihm helfen, Lucifuge Rofocale zu töten. Das Amulett und der Ju-Ju-Stab!

Doch dafür mußte er überleben…

Die schmerzenden Verletzungen behinderten sein Denken. Er konnte sich nur mühsam auf das konzentrieren, was er zu tun hatte.

Er wartete darauf, daß sein Gegner vor ihm auftauchte.

Seine Hand umschloß den Griff der Pistole, die er unter der Jacke am Gürtel trug. Die Waffe war entsichert, und in Magazin und Lauf steckten keine normalen Kugeln, sondern Pyrophoritgeschosse.

Feuerwerk!

Was Dämonen in taumelnde Fackeln verwandeln konnte, wurde auch mit anderen Gegnern fertig.

»Warte nur«, preßte Yves Cascal hervor. »Das zahle ich dir verdammtem Dreckskerl heim!«

Daß er hier, an dieser Stelle, nicht einfach im Boden versank, fiel ihm gar nicht auf.

Er wartete nur eiskalt darauf, daß sein Gegner vor ihm auftauchte.

Sein Gegner, der ihn vermutlich für tot hielt…

Und bald selbst tot sein sollte!

***

Mit Erstaunen beobachtete Lucifuge Rofocale, daß Eysenbeiß den anderen Mann einfach vom Felsen schoß. Aber der andere, Yves Cascal, lebte noch!

Er wartete auf seinen siegessicheren Gegner.

Was Cascal und Eysenbeiß miteinander zu schaffen hatten - genauer gesagt, gegeneinander, entzog sich der Kenntnis des Erzdämons. Aber er fand dieses Mörderspiel plötzlich interessant.

Beide waren seine Gegner. Aber der Träger des. 6. Amuletts erschien ihm als der Gefährlichere. Lucifuge wußte über ihn recht wenig, Eysenbeiß hingegen konnte er besser einschätzen.

Eysenbeiß, der so närrisch war, dem anderen geradewegs vor die Waffe zu laufen.

Er hielt ihn wohl für tot und wurde deshalb leichtsinnig. Ombre würde keine Schwierigkeiten damit haben, ihn zu erschießen, sobald Eysenbeiß nur nahe genug war.

Deshalb entschied sich der Erzdämon dafür, Eysenbeiß zu warnen!

***

In einer Reflexbewegung versuchte Nicole, die Blumen festzuhalten, nach ihnen zu greifen, um sie am Verschwinden zu hindern - oder zumindest mit ihnen zu verschwinden, so daß sie bei der Ankunft an einem anderen Ort wieder direkt in ihrer unmittelbaren Nähe war.

Denn die Blumen waren ihre einzige Möglichkeit wieder heimzukehren…

Es war ein Fehler.

Denn sie vernachlässigte ihre Konzentration.

Vorhin, als die Blumen verschwanden und Zamorra seine Gefährtin zwischen sie schleuderte, hatte sie automatisch an Château Montagne gedacht - und war deshalb auch dorthin transportiert worden.

Diesmal hatte sie keine Zielvorstellung, sondern nur den einzigen Gedanken, die Blumen festzuhalten oder gegebenenfalls mit ihnen zu gehen.

Und das reichte offenbar nicht.

Oder sie war einfach nicht mehr schnell genug.

Sie griff durch die Blumen hindurch!

Ihre Hände glitten einfach durch das Material, als existiere es bereits nicht mehr, obgleich Nicole es noch sehen konnte.

Wütend schrie sie auf.

»Nein! Hiergeblieben!«

Im nächsten Moment glaubte sie, zerrissen zu werden.

Unsichtbare Hände griffen nach ihr, als wollten sie Nicole auseinanderfetzen, in winzigste Stücke zerlegen, sie atomisieren!

Nicole sah, wie sich ihre Hände und ebenso ihre Arme auflösten. So, wie es eben noch die Regenbogenblumen getan hatten.

Zugleich ließ aber auch ihre Sehfähigkeit nach, und tiefste Schwärze und grellste Helligkeit überlagerten sich gegenseitig, ohne sich zu vermischen oder zu durchdringen.

Beides, Helligkeit und Dunkel, existierte in ihrem Bewußtsein gleichzeitig, so als wäre Nicoles Bewußtsein in zwei Hälften aufgeteilt worden - oder verdoppelt, um an zwei Orten zugleich mit zwei Wahrnehmungen zu existieren…

Aber das Gefühl der Verdoppelung war nichts gegen das Gefühl, auseinandergerissen zu werden!

In Moleküle zerlegt, in Atome!

Völlige Vernichtung!

Sie schrie in Schmerz und Todesangst, während Feuer durch ihren Körper zu rasen schien.

Und dann…

Dann war der Schmerz verschwunden, und Nicole lebte noch!

Sie lebte - um im gleichen Moment die Besinnung zu verlieren, noch ehe sie überhaupt begriff, was geschehen war.

Ein letzter Gedankenblitz durchzuckte sie noch…

Du darfst nicht bewußtlos werden! Weil du dann im Boden versinkst und…

Aber sie besaß nicht mehr die Kraft, sich gegen die Bewußtlosigkeit zu wehren und wach zu bleiben.

Die grelle Helligkeit war fort. Nur die endlose, tiefe Schwärze blieb.

Schwärze, die plötzlich zerschnitten wurde von einem roten, tödlichen Laserstrahl…

Um sie dann zu überschlingen wie ein gefräßiges Ungeheuer!

***

Zamorra fragte sich, wie lange er wohl gehen mußte, bis er auf irgend etwas stieß, das ihm weiterhalf. Hin und wieder sah er sich um.

Er versuchte die Strecke zu schätzen, die er bisher zurückgelegt hatte, aber es wollte ihm nicht gelingen in dieser eintönigen Landschaft. Obwohl er versuchte, sich an bestimmten Merkmalen zu orientieren, schaffte er es nicht. Es war, als habe sich sein Orientierungssinn extrem verschlechtert.

Oder mit der Umgebung stimmte etwas nicht…

Vielleicht half es ihm ja, wenn er die Strecke, die er ging, anhand der Zeit abschätzte, die dabei verstrich. Immerhin wußte er ja ungefähr, wie schnell er zu Fuß war - zwischen fünf und sechs Kilometer pro Stunde.

Aber als er einen Blick auf seine Armbanduhr warf, glaubte er seinen Augen nicht trauen zu dürfen.

Sie stand?

Ehe er und Nicole von Teds Villa aus aufgebrochen waren, hatte Zamorra auf die Uhr geschaut und sich die Uhrzeit auch gemerkt. Aber die Digitalanzeige hatte sich inzwischen nicht verändert!

Datum, Stunde und Minute… alles stimmte mit Zamorras Erinnerung überein!

Trotzdem konnte die Uhr nicht defekt sein. Denn erstens hätte sie dann vermutlich entweder ein chaotisches Zeichendurcheinander oder überhaupt nichts mehr angezeigt. Und zweitens blinkte die Sekundenanzeige und sprang von einer Ziffer zur anderen!

Zamorra zählte die Sekunden mit und hatte vom Gefühl her nicht den Eindruck, daß die Uhr langsamer oder schneller als gewohnt blinkte.

57… 58… 59… 00… 01…

Aber die Minutenanzeige war nicht mit umgesprungen!

Obgleich die Sekundenzählung weiter lief, wechselte die angezeigte Minute nicht!

Auch nicht, als die Sekundenanzeige erneut über die Doppelnull sprang.

Wieso zeigte die Uhr nur Sekunden an und fror die Stunden und Minuten ein?

Und warum konnte Zamorra die bisher von ihm zurückgelegte Entfernung nicht richtig einschätzen?

»Mit dieser Welt stimmt was nicht!« entfuhr es ihm.

Sowohl Raum als auch Zeit waren hier in sich verschoben, verdreht und von menschlichen Sinnen nicht mehr richtig zu erfassen, aber auch nicht von der Technik.

Der Beweis dafür war Zamorras Uhr.

Unwillkürlich löste er den Blaster von der Magnetplatte am Gürtel und prüfte die Einstellungen und Anzeigen. Alles schien normal zu sein.

Darauf wollte sich Zamorra jetzt jedoch nicht mehr verlassen.

Auf nichts, was elektronisch oder mechanisch war. Und seinen Sinnen konnte er scheinbar auch nur noch bedingt trauen.

Täuschte er sich vielleicht auch dahingehend, daß es die Regenbogenblumen in seiner Nähe durchaus noch gab und daß er sie bloß nicht mehr wahrnehmen konnte? So wie seine Uhr den Zeitablauf nicht mehr richtig wahrnahm beziehungsweise anzeigte?

Er drehte sich einmal um sich selbst.

Wenn etwas unsichtbar ist, kann man es sichtbar machen, dachte er.

Wieder nahm er den Blaster zur Hand. Er justierte den Laser-Modus auf geringste Abstrahlleistung.

Dann gab er Dauerfeuer und drehte sich dabei langsam im Kreis.

Auch wenn er selbst nichts sah - der Laserstrahl würde die unsichtbaren Blumen erfassen und in Brand setzen, und die Flammen würden dann für ihn sichtbar sein. Und selbst, wenn das nicht geschah, die Anzeige für die Energieabgabe würde den Treffer registrieren…

Wie das wiederum funktionierte, darüber hatte Zamorra nie nachgedacht. Er war kein Lasertechniker. Ihm reichte es, daß die Waffe arbeitete.

Aber was, wenn die Anzeige an der Waffe ebenso wie die seiner Armbanduhr ausflippte…?

Er hatte bereits eine Dreivierteldrehung hinter sich gebracht, ohne jedoch eine Reaktion zu erhalten. Jetzt kam es auf das letzte Viertel auch nicht mehr an, und wenn er nichts registrierte, hatte er zwar immer noch keine Sicherheit, aber er hatte dann zumindest nichts unversucht gelassen. Viel Energie verpulverte er bei der geringen Einstellung des Lasers nicht.

Fast schon hatte er seine Drehung vollendet…

Als ihn jemand aus der Unsichtbarkeit heraus mit Wucht zur Seite stieß…

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß erstarrte.

Woher kam das unheimliche Flüstern, das ihm entgegenwehte?

Aus dem Schädel, vor dem der Mann lag, den er vom Felsen geschossen hatte?

Er blieb stehen und sah sich um.

Paß auf! Glaubte er zu vernehmen. Der andere ist nicht tot. Er lockt dich in eine Falle! Er zielt mit einer Waffe auf dich!

Eine Warnung?

Aber von wem? Wer konnte Interesse daran haben, sich zu seinem Verbündeten zu machen?

Wer befand sich noch in der Nähe?

»Zeige dich mir!« rief der ERHABENE.

Doch wer immer ihn gewarnt hatte, tat ihm diesen Gefallen nicht. Und auch die flüsternde Stimme war verklungen.

Aber Eysenbeiß war jetzt mißtrauisch geworden. Er war von Natur aus ein Feigling, und es konnte ja sein, daß an der Warnung etwas dran war. Vielleicht hatte der Dunkelhäutige den Laserschuß und den Sturz vom Felsen überlebt.

Im Moment konnte Eysenbeiß nur einen Teil seines Körpers sehen, der Rest lag hinter einer Bodenwelle verborgen. Vielleicht hatte er tatsächlich seine Waffe gezogen und lauerte dort auf den ERHABENEN.

Eysenbeiß hob seinen Blaster und zielte auf den Teil des Körpers, den er sehen konnte. Und dann…

Dann senkte er die Waffe wieder.

Die Kapazitätsanzeige blinkte ihn höhnisch an. Das Energiemagazin war jetzt praktisch leer. Es reichte nicht mal mehr für einen wirksamen Schockstrahl aus nächster Nähe.

Eysenbeiß murmelte eine Verwünschung. Was nützte ihm eine Warnung, wenn er nicht darauf reagieren konnte?

An einer körperlichen Auseinandersetzung, Mann gegen Mann, war er nicht interessiert. Er kämpfte ungern selbst, er ließ lieber andere für sich einstehen.

Warum brachte derjenige, der ihn gewarnt hatte, den Gegner nicht auch gleich für ihn um?

Eysenbeiß fragte sich, ob er seinen Gegner mit Hilfe des Dhyarra-Kristalls ausschalten sollte. Das Problem war, daß ihm bezüglich des Sternensteins einfach die Übung fehlte.

Aber er mußte es versuchen!

Im gleichen Moment, in dem er sich auf den Kristall konzentrieren wollte, sah er das metallische Schimmern einer Waffenmündung!

Eysenbeiß ließ sich instinktiv fallen.

Das Geschoß fauchte über ihn hinweg, doch der Schütze korrigierte die Schußbahn sofort, zog den Stecher noch einmal durch.

Abermals knallte ein Schuß. Diesmal traf der Dunkelhäutige.

Eysenbeiß schrie gellend auf.

Von einem Moment zum anderen glaubte er sich versetzt ins Höllenfeuer!

***

Zamorra wurde zu Boden gerissen.

Automatisch löste er den Finger vom Strahlkontakt der Waffe.

Während er stürzte, streckte er die andere Hand aus, um den Angriff abzuwehren.

Aber es war kein Angriff. Es war…

Nicole!

Sie war wieder aufgetaucht, aber jetzt lag sie bewußtlos neben ihm auf dem Boden.

Um ein Haar wäre sie in den Strahl seiner Waffe geraten! Hätte Zamorra sie nur ein paar Zentimeter weiter geschwenkt, oder wenn Nicole eine Sekunde später aus dem Nichts erschienen wäre, sie wäre unweigerlich getroffen worden!

Wie hätte er damit rechnen können?

Zamorra sah sich um, konnte aber wieder nichts und niemanden in der Umgebung erblicken.

Allmählich wurde er sauer. Hier geschahen Dinge, über die er keine Kontrolle hatte. Er und Nicole waren zu Spielbällen einer unbekannten Macht geworden. Bestimmt hatte man ihm Nicole absichtlich in die Schußbahn geworfen.

Es war an der Zeit, daß das ein Ende fand!

Er beugte sich über Nicole und versuchte, sie aufzuwecken, und es gelang ihm schließlich.

Sie öffnete die Augen.

»Du?« stieß sie hervor. »Ich hab's also doch noch geschafft. Wer hat auf mich geschossen?«

»Nicht auf dich. Aber… woher weißt du davon? Als du hier angekommen bist, warst du bewußtlos!«

Sie schluckte. »Muß ich wohl noch gesehen haben, während ich umgekippt bin. Mir war, als wäre ich an zwei Orten zugleich. Scheinbar funktionieren die Blumen hier noch ganz anders, als wir bisher angenommen haben. Wo… wo sind die Dinger überhaupt?«

Zamorra lachte bitter auf. »Sag mir, wo die Blumen sind«, zitierte er das Joan Baez-Lied. »Auf keinen Fall hier in der Nähe. Wie hast du es überhaupt geschafft, ohne sie hierher zu kommen?«

Sie atmete tief durch. »Ist 'ne ziemlich lange Geschichte. Bist du sicher, daß du genügend Zeit hast, sie dir anzuhören?«

»Ich denke schon«, erwiderte er. »Zeit… die spielt auf dieser Welt hier keine Rolle, fürchte ich.«

Sie erzählten sich gegenseitig von ihren Erlebnissen und auch von ihren Entdeckungen.

»Irgendwie müssen die Regenbogenblumen mich doch noch zu dir transportiert haben«, schloß Nicole, »während sie selbst eine andere Richtung eingeschlagen haben. Du glaubst also tatsächlich, daß sie sich hin und her bewegen, um nicht in diesem unheimlichen Boden einzusinken?«

Zamorra nickte.

»Aber die Blumen… sie sind doch mit ihren riesigen Kelchen ziemlich schwer und müßten ähnlich rasch einsinken wie wir. Aber es dauert viel länger, bis sie von sich aus die Flucht ergreifen. Und wie können sie sich überhaupt so verhalten?«

»Frag mich was Leichteres«, murmelte der Dämonenjäger. »Vielleicht ist es die Ausbreitung ihrer Wurzeln. Oberflächenvergrößerung. Wenn du in normalen Stiefeln durch hohen Neuschnee marschierst, sinkst bis über die Knie tief ein. Trägst du Schneeschuhe - es reicht sogar schon, sich Tennisschläger unter die Füße zu binden -, bleibst du oben, weil sich dein Gewicht auf eine größere Fläche verteilt. Vielleicht bilden die Wurzeln der Regenbogenblumen ebenfalls eine so weite Fläche, daß sie langsamer einsinken als wir.«

»Glaubst du das wirklich? Eben hast du doch erzählt, ihre Wurzeln gingen tiefer in den Boden, nicht breiter.«

»Im Grunde kann mir das völlig egal sein«, seufzte Zamorra. »Mich interessiert im Moment nur, wie wir wieder an diese Blumen herankommen. Schließlich möchte ich wieder zur Erde zurück. Was es mit dieser Welt auf sich hat, das kümmert mich inzwischen fast ebensowenig wie der Verbleib von Eysenbeiß. Wenn er tot ist, Friede seiner Asche - und schade um Salem. Aber wenn er noch lebt - na gut, irgendwann werden wir bestimmt wieder von ihm hören.«

»Vielleicht sind die Blumen so etwas wie eine Falle. Sie holen jemanden in diese Welt, aber nicht wieder fort. Vielleicht arbeiten sie gewissermaßen mit dem da zusammen.« Nicole deutete nach unten. »Der Boden verschlingt die Opfer, und die Blumen profitieren von den Nährstoffen. Wir wären dann kaum etwas anderes als eine Art Dünger.«

»Du könntest recht haben. Das erklärt aber noch nicht, warum die Pflanzen so reagieren und nicht anders. Wer manipuliert sie? Unsere Freunde, die Unsichtbaren? Immerhin scheinen sie ja diejenigen zu sein, die diese Blumen fast überall im Universum angepflanzt haben - ehe wir ebenfalls damit anfingen«, fügte er schmunzelnd hinzu, »um ein einfaches und billiges Transportmittel zu haben.«

Nicole schüttelte den Kopf. »Das wäre eine zu einfache Erklärung. Die Unsichtbaren können schließlich nicht überall zugleich sein. Etwas anderes steckt dahinter. Vielleicht gehört diese Welt - zu den sieben Kreisen der Hölle!«

»Da wären wir ja genau richtig«, erwiderte Zamorra sarkastisch. »Vielleicht können wir uns gleich zur Fürstin der Finsternis durchfragen und ihr die Hörner geradebiegen - oder noch ein Büro weiter zu Lucifuge Rofocale.«

»Das Amulett registriert keine Schwarze Magie, oder?« hakte Nicole vorsichtshalber nach.

Zamorra wollte gerade verneinen…

Doch noch ehe er etwas sagen konnte, machte sich Merlins Stern bemerkbar!

Das Amulett erwärmte sich kaum merklich.

Unwillkürlich zuckte Zamorra zusammen.

Die Erwärmung war ein deutliches Zeichen dafür, daß in der Nähe Schwarze Magie aktiv war!

Ein Zauberer? Oder ein Dämon?

Einmal mehr setzte Zamorra das Amulett ein, aber vorher warnte er noch Nicole: »Paß auf, daß du nicht im Boden versinkst, weil das Amulett anderweitig beschäftigt ist…«

»Was hast du vor?«

»Herausfinden, mit wem wir es zu tun haben. Vielleicht hilft uns das ein Stück weiter.«

Er konzentrierte sich auf das Amulett und auf das, was er mit seiner magischen Hilfe bewirken wollte.

Herausfinden, woher die Schwarze Magie kam, und wem diese Aura gehörte!

Langsam drehte er sich um sich selbst, wie schon vorhin, ehe Nicole zu ihm zurückgefunden hatte. Nur schoß er diesmal nicht mit einem Laserstrahl um sich, sondern tastete mit der im Amulett steckenden Kraft einer entarteten Sonne die nähere Umgebung ab.

Vielleicht hatte er diesmal ja mehr Erfolg…

***

Yves Cascal spürte regelrecht das Mißtrauen, das den Ewigen plötzlich erfaßte. Yves glaubte auch die Nähe eines dämonischen Wesens in seiner Nähe zu spüren, er war sich dessen jedoch nicht völlig sicher.

Aber wenn es ein Dämon war, dann konnte es sich nur um Lucifuge Rofocale handeln!

Yves zerbiß einen Fluch zwischen den Zähnen. Warum war er nicht früher auf ihn gestoßen, als er noch unverletzt war und als er es nicht auch noch mit diesem Ewigen zu tun gehabt hatte?

Aber jetzt mußte er erst mal dafür sorgen, daß er am Leben blieb.

Er war nicht sicher, ob der Ewige ihn richtig sehen konnte. Er dagegen sah den Fremden genau, der sich Yves noch immer langsam näherte…

Und als der Gegner nahe genug herangekommen war, schoß Yves Cascal!

Das erste Pyrophoritgeschoß verfehlte den Ewigen.

Aber die zweite Feuerkugel erwischte ihn!

Sie riß den Mann herum, der mit einem lauten Aufschrei zu Boden stürzte und sich dort kreischend wälzte.

Yves empfand keine Befriedigung dabei. Er fühlte sich jetzt nur etwas sicherer als zuvor. Weil er davon ausgehen konnte, daß er den Gegner so schwer verletzt hatte, daß der keine Gefahr mehr für ihn darstellte.

Außerdem hatte ihn auch der Ewige heimtückisch niedergeknallt.

Heimtücke gegen Heimtücke…

Für einen Mann wie Zamorra wäre das verwerflich gewesen. Ombres Maßstäbe aber lagen da etwas anders.

Diese Maßstäbe waren schon früher sehr großzügig abgesteckt gewesen, in den letzten Monaten aber hatte er die Grenzen noch ausgeweitet. Yves Cascal handelte nach einem alttestamentarischen Grundsatz - Auge um Auge, Zahn um Zahn!

Jetzt hoffte er, dem Ewigen die Zähne gezogen zu haben!

Mühsam erhob er sich. Aber als Yves sich dabei auf den linken Arm stützen wollte, schrie auch er auf. Von einem Moment zum anderen loderte der zurückgedrängte Schmerz von der Schußwunde her wieder in ihm auf.

Er kippte zur Seite weg, doch er versuchte noch mal, wieder hochzukommen.

Auch seine angeknacksten Rippen schmerzten.

Er atmete pfeifend. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, als er schließlich auf die Knie kam und nach unten spähte.

Vor dem rampenartigen Hang lag der Ewige am Boden, und er rührte sich nicht mehr, obwohl ein Teil seiner Kleidung noch brannte.

Erst jetzt fiel Yves auf, daß die Schreie des anderen im gleichen Moment verstummt waren, als er selbst gegen seine Schmerzen hatte ankämpfen müssen.

Er beging nicht den Fehler, sich dem Gegner einfach so zu nähern. Sicher, er konnte dessen Strahlwaffe und den Dhyarra-Kristall an sich nehmen. Aber was sollte er damit?

Von Zamorra wußte er, daß sich die Dhyarras nicht mit der Energie des Amuletts vertrugen. Warum sollte es bei Yves Cascals Amulett anders sein als bei dem von Zamorra?

Wahrscheinlich war der Kristall auch zu stark für ihn, möglicherweise sogar verschlüsselt, so daß jeder fremde Benutzer ausgelöscht wurde, wenn er ihn auch nur berührte.

Wieder erinnerte sich Yves, wie er noch vor gar nicht langer Zeit über all diese Dinge gedacht hatte. Jetzt gehörten sie zu seinem Leben!

Der Schatten sah auf seinen Gegner hinab. Er brauchte nichts weiter mehr zu tun, mußte nur noch abwarten, bis der Ewige vom Boden verschlungen wurde.

Sein Körper sank bereits ein…

Zentimeter für Zentimeter…

Yves Cascal machte keine Anstalten, zu ihm zu gehen und ihn wieder aus dem nachgebenden Boden zu zerren. Eiskalt sah er zu, wie der Ewige versank.

Der Mann, der ihn grundlos angegriffen und beinahe getötet hatte, stellte keine Gefahr mehr dar.

Jetzt konnte sich der Rächer wieder um den eigentlichen Grund kümmern, wegen dem er in diese Welt gekommen war. Um seine Rache an Lucifuge Rofocale!

War das, was er vorhin gespürt hatte, die Aura des Erzdämons gewesen?

Unwillkürlich tastete Yves nach dem Ju-Ju-Stab.

Er war bereit.

Jetzt mußte sich der Dämon nur noch zeigen…

***

Zamorra runzelte die Stirn. Er war nicht hundertprozentig sicher, aber er glaubte, daß die schwarzmagische Aura aus einer bestimmten Richtung kam.

Eine solche Richtungspeilung vorzunehmen, das war für ihn so etwas wie magisches Neuland. Bisher hatte er noch nie in dieser Form nach einem Dämon suchen müssen. Es war einfach nicht nötig gewesen, bisher war er immer gleich auf den Dämon getroffen oder auch umgekehrt, sobald Merlins Stern seine Nähe angezeigt hatte.

Hier jedoch zeigte sich kein Dämon. Trotzdem war die Aura vorhanden.

Aber zeigte das Amulett nicht jetzt eine stärkere Reaktion aus der anderen Richtung?

Das, was die schwarzmagische Aura aussandte, bewegte sich!

Zamorra ließ das Amulett jetzt leicht hin und her pendeln. Jedesmal, wenn es in die Richtung schwang, in der sich der Schwarzmagische befinden mußte, glühte das Amulett kurz auf, um beim Zurückschwenken wieder ganz normal auszusehen.

Nicole stieß einen leisen, anerkennenden Pfiff aus. »Ich hätte nicht gedacht, daß es funktioniert«, gestand sie.

»Noch haben wir ihn nicht«, sagte Zamorra und dämpfte damit ihre Begeisterung. »Wir wissen auch nicht, mit wem wir es zu tun haben, nur, daß er schwarzmagisch ist. Und das ist mir, ehrlich gesagt, ein wenig zu dürftig.«

»Du hast ihn bestimmt nicht angepeilt, um jetzt eine Diskussion darüber zu führen, oder?«

»Natürlich nicht. Wir versuchen ihn uns zu greifen, und dann kann er uns ein paar Fragen beantworten. Zum Beispiel, wie wir wieder von hier verschwinden können.«

Nicole nickte und setzte sich in Bewegung. »Diese Richtung stimmt noch?«

Zamorra nickte. »So, wie er seine Position verändert, kann er nicht weit von uns entfernt sein - oder er ist sehr, sehr schnell.«

»Wenn er nicht sehr weit ist, müßten wir ihn dann nicht theoretisch sehen können auf diesem ebenen Gelände?«

Eingedenk seiner bisherigen Erfahrungen war Zamorra nicht mal sicher, ob sie sich tatsächlich auf einem so ebenen Gelände befanden. Vielleicht zeigte sich die Umgebung ihren Augen anders, als sie in Wirklichkeit war.

Aber auch darüber wollte er jetzt keine Diskussion führen. Er schloß zu Nicole auf und übernahm die Führung.

Wohl war ihm bei der Sache nicht, sich so offen und ungeschützt einem dämonischen Wesen zu nähern.

***

Lucifuge Rofocale war ein wenig enttäuscht. Obgleich er Eysenbeiß gewarnt hatte, war es Yves Cascal gelungen, den ERHABENEN auszuschalten.

Der Erzdämon hatte sich zumindest einen spannenden Kampf erhofft, an dem er sich hätte ergötzen können.

Aber das hier war alles viel zu schnell gegangen.

Immerhin war Eysenbeiß keine Bedrohung mehr. Der Boden hatte ihn verschlungen. Dieses Problem zumindest war erledigt.

Und Cascal war verletzt und konnte sich nicht mehr so flink bewegen. Allerdings stellte er durch sein starkes Amulett und vor allem durch den Ju-Ju-Stab immer noch eine erhebliche Gefahr dar.

Bei einem längeren Kampf mit Eysenbeiß hätte er seine Bewaffnung vielleicht verloren, zumindest eine der Waffen. Das wäre für Lucifuge Rofocale vorteilhaft gewesen.

Der Höllenfürst zögerte nun, Cascal direkt anzugreifen. Er war vorsichtig, solange dieser den Stab besaß. Ein kleiner Fehler konnte auch für den Herrn der Hölle tödlich sein.

Wenn es keine andere Möglichkeit gab, mußte Lucifuge Rofocale eben eine Situation herbeiführen, in der Cascal den Stab entweder nicht einsetzen konnte oder ihn verlor. Doch das war in dieser Umgebung auch für den Höllenherrscher schwierig. Er konnte sich hier nicht auf Hilfsgeister verlassen, die er für sich in den Kampf schicken konnte.

Es gab hier keine untergeordneten Kreaturen, keine Diener und Helfer. Und Lucifuge Rofocale wollte daran auch nichts ändern.

Diese Welt war nur ihm ganz allein bekannt. Hier fand er Ruhe, wenn er sie brauchte. Es wäre ein Fehler, anderen den Weg hierher zu zeigen. Sie würden ihn hier nur stören, selbst wenn es nur um Kleinigkeiten ging.

Aber er wollte hier nicht gestört werden. Deshalb war er auch über das Eindringen der Menschen so erbost.

Er überlegte, ob es eine Möglichkeit gab, die Menschen gegeneinander auszuspielen. Aber sie waren verbündet. Ihr einziger Gegner war im Boden versunken.

Plötzlich durchfuhr den Erzdämon ein Gedanke. Vielleicht konnte er…

Er konnte nicht nur! Er würde es auch tun!

Entschlossen ging er ans Werk.

***

Yves lehnte sich gegen den Schädelfelsen. Die Schußwunde schmerzte bei jeder Bewegung. Mittlerweile hatte er auch einen Blick darauf riskiert.

Was er gesehen hatte, gefiel ihm gar nicht.

Es trat zwar immer noch kein Blut aus der Wunde, und auch wenn es sich bei jeder Bewegung so anfühlte, fürchtete er nicht mehr, daß sich die Blutgefäße wieder öffneten.

Aber am Wundrand vorn und vermutlich auch hinten war der Stoff von Hemd und Jacke mit dem Fleisch verschmolzen. Und bei jeder Bewegung spannte dieser Stoff und riß an der Wunde.

Abgesehen von den Schmerzen war die Verbindung der teilweise synthetischen Textilfasern mit Yves schlimmer Wunde ziemlich ungesund. Er mußte mit einer Entzündung, wahrscheinlich mit einer Blutvergiftung rechnen.

Vorsichtig schnitt er den Stoff mit einem Taschenmesser los, zumindest vorne an der Eintrittsstelle. Die Reste blieben an der Wunde hängen, aber sie zerrten jetzt nicht mehr so am verbrannten Fleisch. Nur an seinen Rücken kam er leider nicht heran.

Er fragte sich, wie Zamorra und die anderen mit so etwas fertig wurden. Er konnte sich nicht vorstellen, daß sie unverletzt aus jeder Auseinandersetzung hervorgingen.

Was jetzt? fragte er sich. Er hatte es sich einfacher vorgestellt, Lucifuge Rofocale zu finden und anzugreifen. Daß auch noch andere hier im Spiel waren, damit hatte er nicht gerechnet.

Und vor allem hatte er nicht damit gerechnet, in so eine teuflische Welt zu geraten.

Wie sollte er seinen Feind hier finden? Dieser Satan konnte überall hier sein.

Oder… vielleicht war dieser Felsen, der wie ein Schädel geformt war, ein Weg zu Lucifuge Rofocale?

Eine innere Scheu hielt Yves noch davon ab, eine der Öffnungen zu betreten. Eine lautlose Stimme warnte ihn, daß es eine Falle sein könnte.

Aber wer nie ein Risiko eingeht, erreicht auch nichts. Yves wog das Für und Wider ab und beschloß schließlich, den Schädelfelsen zu untersuchen.

Draußen konnte er keine Spur von Lucifuge Rofocale erkennen, auch vorhin nicht, als er noch oben auf dem Felsen gestanden hatte. Es gab keine Wege, keinen Turm eines Palastes am Horizont. Es gab nur diese Erhebung, die wie ein Totenschädel geformt war.

Vielleicht war es ja tatsächlich der Zugang zu Lucifuge Rofocales Reich…

Yves gab sich einen Ruck.

Er fischte eine MiniMag aus der Innentasche seiner Lederjacke. Die Mini-Ausgabe einer ›MagLite‹-Taschenlampe, nur wenig größer als ein großer Filzmarker.

Der scharf gebündelte, starke Lichtstrahl leuchtete in die ›Mundöffnung‹ des Schädels, die Yves als Einstieg nutzen wollte. Vorsichtig bückte er sich und betrat das Innere der Felsenhöhle.

Sein Herz schlug rasend schnell. Wenn das hier eine Falle war, dann würde sie jetzt hinter ihm zuschnappen. Yves bereitete sich darauf vor, sich mit einem rasanten Sprung zurück und durch die zuklappenden Zähne des Schädelfelsens nach draußen zu retten.

Doch nichts geschah, alles blieb ruhig.

Yves atmete tief durch und zwang sich wieder zur Ruhe.

Der Strahl der MiniMag versickerte in der Finsternis. Irgendwie hatte Yves den Eindruck, daß das Licht einfach verschluckt wurde. Normalerweise reichte der Lichtstrahl der starken Lampe nämlich Dutzende von Metern weit ohne eine nennenswerte Abschwächung.

Und die Batterie war auch ganz neu. Ehe Yves aufgebrochen war, hatte er sie in die Lampe gesteckt, frisch aus dem Kaufhaus.

Er schnupperte, und roch Fäulnis und Verwesung. Wie aus dem Rachen eines leichenfressenden Dämons.

Aber der Gestank war schwach, so daß Yves ihn ertragen konnte. Scheinbar hatte die Mundöffnung des Schädelfelsens lange genug offen gestanden seit der letzten Mahlzeit, um einigermaßen ausgelüftet zu werden.

Bei jedem Schritt prüfte Yves die Festigkeit des Bodens. Er wollte nicht überraschend in eine Falle treten. Auch tastete er die Innenwand ab. Der Stein fühlte sich hier brüchig an.

Yves sah sich in der Höhle genau um. Es schien keinen Weg zu geben, der von hier aus tiefer in der Fels oder in die Tiefe des Bodens hinab führte. Es schien so, als sei dieser Schädelfelsen einfach nur so in die Landschaft gestellt worden, ohne jeden weiteren Sinn.

Aber das war kaum zu denken, denn die Form des Felsens war einfach zu auffällig.

Die Wahrscheinlichkeit war groß, daß der Herr der Hölle, der Mörder Maurice Cascals, etwas mit diesem seltsamen Gebilde zu tun hatte!

***

Eysenbeiß glaubte zu verbrennen. Das Pyrophoritgeschoß hatte zwar nur seinen Arm gestreift, aber die Gluthitze haftete an ihm und wollte sich rasend schnell durch die Fasern seines Anzugs brennen und ausbreiten.

Die grausamen Schmerzen machten ihn beinahe handlungsunfähig. Er war nicht in der Lage, etwas zu unternehmen. Er lag am Boden und schaffte es nicht, sich aufzurichten. Es gelang ihm nicht mal, sich zur Seite zu rollen.

Der Boden weichte unter ihm auf, ließ ihn einsinken!

»Verdammt…«, keuchte er. Er hätte die Warnung des Unbekannten mehr beherzigen sollen. Er war nicht vorsichtig genug gewesen.

Jetzt hatte er die Quittung dafür bekommen. Der Mann, den er vom Felsen geschossen hatte, hatte sich für seine Hinterlistigkeit revanchiert.

Und jetzt verschlang ihn der Boden!

Welches Schicksal ihn damit ereilte, das war Eysenbeiß klar. Seine rechte Hand, die nur noch aus Haut und Knochen bestand, hatte es ihm gezeigt. Mehr würde von ihm nicht übrigbleiben, Haut und Knochen.

Sein Jackenärmel schmorte immer noch. Die Feuerkugel hatte ihn zwar nur gestreift, aber es war zuviel von der brennenden chemischen Verbindung am Stoff haftengeblieben. Das Feuer fraß sich jetzt bereits in die Haut seines Oberarmes.

Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn der Dunkelhäutige etwas besser gezielt und Eysenbeiß an Kopf oder an der Brust erwischt hätte!

Er mußte versuchen, das Feuer zu löschen.

Aber welchen Sinn hat das noch? dachte er in seiner Panik. Du sinkst im Boden ein! Schneller als zuvor! Du kommst ohnehin nicht mehr lebend hier raus…

Aber er hatte schon Schlimmeres überlebt.

Damals, als das Triumvirat der Hölle ihn abgeurteilt und seinen Körper vernichtet hatte, da war er schon so gut wie tot gewesen. Daß es ihm gelingen könnte, in das Amulett zu schlüpfen und seinen Geist für eine Weile mit der Silberscheibe zu verschmelzen, die Leonardo deMontagne damals gehörte, damit hatte er vorher selbst nicht gerechnet, es hatte sich einfach aus der Situation heraus ergeben. Er hatte nach einem rettenden Strohhalm gegriffen und diesen Strohhalm auch zu fassen bekommen!

Er hoffte, daß es jetzt genauso sein würde. Er wollte nicht sterben!

Schon war er zu mehr als zwei Dritteln im Boden versunken. Sein Gesicht konnte er schon nicht mehr aus der schlammigen Masse lösen.

Aber Schmerz wie vorhin, als seine Hand teilweise aufgelöst worden war, spürte er jetzt nicht. Der einzige Schmerz, der ihn durchtobte, war der in seinem Arm.

Der Dhyarra-Kristall!

Er mußte den Kristall einsetzen, um freizukommen!

Aber der Dhyarra steckte wieder in einer seiner Taschen. Dort mußte er ihn erst herausholen, um direkten Kontakt zu bekommen. Nur dann ließ sich der Sternenstein aktivieren und mit seinen Gedanken steuern!

Der Stein steckte in der rechten äußeren Jackentasche!

Aber den rechten Arm konnte Eysenbeiß nicht benutzen. Er war nur noch ein einziger Schmerzquell.

Wenn Eysenbeiß an die rechte Tasche kommen wollte, mußte er den linken Arm benutzen.

Unmöglich!

So schien es ihm im ersten Moment, während er noch tiefer in die zähe Masse einsank. Die Augen geschlossen, versuchte er sich in dem verflüssigten Boden zu bewegen und kämpfte gegen den Sumpf an. Aber die Bewegung beschleunigte sein Versinken noch, so wie bei einem echten Sumpf.

Und jetzt schloß sich der Boden bereits über ihm.

Er stöhnte auf, zog den linken Arm an die rechte Seite und versuchte mit den Fingern an die Jackentasche zu gelangen.

Aber er schaffte es nicht…

Und immer noch brannte sein rechter Arm wie Feuer. Die Glut wollte noch nicht erlöschen. Obgleich sie jetzt unter der Oberfläche keinen Sauerstoff mehr bekam.

Eysenbeiß war heilfroh, kein Dämon zu sein. Die Schwarzblütigen litten unter Feuer noch viel schlimmer als er, der im Körper eines Ewigen steckte, der sich erheblich von dem eines Angehörigen der Schwarzen Familie unterschied.

Vermutlich wäre Eysenbeiß als Dämon jetzt bereits tot, obgleich die Feuerkugel ihn nur gestreift hatte.

Jetzt - hatte er den Dhyarra-Kristall erreicht!

Irgendwie war es ihm gelungen, die Finger in die Tasche zu schieben, trotz der zähen Masse, in der er steckte und die jeder seiner Bewegungen extremen Widerstand entgegensetzte.

Vorsichtig zog er den Sternenstein aus der Tasche.

Wenn er den Kristall jetzt verlor, war alles aus!

Aber er berührte ihn ja schon, hatte jetzt unmittelbaren Kontakt zu dem Dhyarra.

Er konzentrierte sich auf den Sternenstein, versuchte ihn mit einem Gedankenbefehl zu aktivieren.

Aber… er fühlte keine Resonanz!

Schaffte er es nicht?

Brachte er die nötige Konzentration nicht mehr auf?

Er kämpfte gegen die Panik an, die ihn in ihren Klauen schüttelte und zu zermalmen drohte.

Und plötzlich war die Resonanz da. Er spürte, daß der Kristall aktiv wurde.

Bildlich stellte er sich vor, wie das Feuer erlosch.

Fast im gleichen Moment ließ das teuflische Brennen an seinem Arm nach.

Der Schmerz blieb zwar, aber offenbar war das Feuer tatsächlich erloschen und breitete sich nicht weiter aus.

Aber noch steckte er im Boden fest.

Und sein Befehl, unterhalb seines Körpers die nachgiebige Masse erstarren zu lassen, damit er wenigstens nicht mehr tiefer sank, wurde vom Kristall nicht ausgeführt. Scheinbar war Eysenbeißens Vorstellungsvermögen dafür nicht stark genug. Oder er war zu erschöpft und dadurch zu unkonzentriert.

Die Panik wurde wieder übermächtig und vertrieb das kurze Gefühl des Triumphes, das er verspürt hatte, als das Feuer erlosch.

Jetzt drohte er endgültig die Kontrolle über sich zu verlieren.

Er wollte um sich schlagen, sich mit Schwimmbewegungen nach oben retten, aber dafür war der Boden um ihn herum zu zäh. Das einzige, was er mit seinem Schaumschlagen bewirkte, war ein noch schnelleres Absinken.

Er spürte es daran, daß die Masse unter ihm wie Sumpf, wie Morast zur Seite quoll und Raum schuf, in den er einsank, während die Masse über ihm wieder zurückströmte.

Wieso kann ich eigentlich immer noch atmen? fragte er sich plötzlich.

Hier stimmte doch etwas nicht!

Er hatte, als er mit dem Gesicht eingetaucht war, nicht etwa die Luft angehalten, sondern weiter geatmet, und er hatte auch in seiner Panik bestimmt eine ganze Menge Sauerstoff verbraucht.

Trotzdem war er nicht erstickt!

Daran, daß er keinen menschlichen Körper besaß, sondern den eines Ewigen, konnte es nicht liegen. Denn die Ewigen waren ebenso auf Sauerstoff angewiesen wie die Menschen. Auf Planeten, deren Atmosphäre für Menschen nicht atembar war, konnten sie ebensowenig leben wie unter Wasser oder im luftleeren Weltraum.

Es gab auch keine körpereigenen Reserven, auf welche die Ewigen vielleicht für eine Weile hätten zurückgreifen können.

Theoretisch hätte Eysenbeiß, kaum daß sein Kopf unter der Sumpfmasse verschwunden war, nach Luft japsen müssen. Mit der Folge, daß ihm der schlammige Boden in Mund und Nasenlöcher gedrungen wäre.

Aber das war nicht geschehen…

Eysenbeiß zwang sich mühsam zur Ruhe und zum Nachdenken.

In seinem Arm pochte immer noch dumpfer Schmerz, doch der war zu ertragen. Im Vergleich zu dem, was Eysenbeiß zuvor erduldet hatte, war es geradezu geringfügig.

Wieso erstickt ich nicht? überlegte Eysenbeiß. Ich müßte bereits tot sein. Aber ich lebe immer noch, kann noch immer atmen, auch hier unten! Wie ist das möglich?

Vielleicht war ja alles nur eine Illusion? Ein Traumbild, das ihm vorgegaukelt wurde. Ein Alptraum, in dem er die Schmerzen aber wie in der wirklichen Welt erleiden mußte.

Aber das war schwer vorstellbar. Erst recht für einen Mann mit seinen jahrzehntelangen und vielfältigen Erfahrungen. Er hatte in Sachen Magie genug erlebt, um diese Gedanken als absurd beiseitezuschieben.

Es gab noch eine andere Möglichkeit…

Jemand setzte ungeheuer starke Magie ein, um ihn am Leben zu halten!

Aber wer konnte dafür verantwortlich sein?

Und warum?

***

Jetzt wurde es für Lucifuge Rofocale wirklich interessant. Der ›Schatten‹ war in den Steinschädel eingedrungen, und Zamorra irgendwie auf den Herrn der Hölle aufmerksam geworden!

Er suchte nach Lucifuge Rofocale!

Anscheinend tat er das mit Hilfe seines Amuletts. In diesen Silberscheiben steckte offenbar weit mehr, als Lucifuge selbst seinerzeit gedacht hatte.

Aber Zamorra wußte ja auch mehr über die Fähigkeiten der sieben Sterne von Myrrian-ey-Llyrana. Mehr jedenfalls, als es dem Erzdämon recht sein konnte.

Daß die Amulette - zumindest das siebte - in der Lage war, als eine Art ›Dämonenradar‹ zu arbeiten, das hatte er nicht geahnt.

Er hegte plötzlich den dringenden Wunsch, dem Zauberer Merlin den Hals umzudrehen, weil dieser das Siebengestirn von Myrrian-ey-Llyrana geschaffen hatte.

Damit hatte er etwas unwahrscheinlich Gefährliches konstruiert!

Merlin, der Abtrünnige!

Merlin, der Verräter, der einst der Hölle und seinem Bruder Asmodis den Rücken gekehrt hatte, um den Weg des Lichtes zu gehen!

Dieser Narr!

Dieser gefährliche Narr, der in seinem Egoismus vielleicht nicht mal ahnte, was er seinen dunklen Brüdern angetan hatte!

Lucifuge Rofocale war nicht der einzige, der Merlin weder verstehen konnte noch wollte. Der alte Zauberer war einen schwierigen Weg voller Mühsal gegangen, obgleich er es auf der dunklen Seite der Macht viel einfach hätte haben können!

Wie konnte jemand nur so verrückt sein, den leichten Weg zu ignorieren und bewußt den schwereren einzuschlagen, ohne daß jemand ihn dazu zwang?

Immerhin hatte er einst Lucifuge Rofocale vor dem Gebrauch der Amulette gewarnt. Aber er hatte sich dabei so schwammig ausgedrückt, daß der Herr der Hölle diese Warnung nicht verstanden hatte. Ein Beweis mehr dafür, wie weit sich Merlin von der dunklen Seite entfernt hatte.

Er war kein Freund der Schwarzen Familie mehr, denn Freunde redeten Klartext miteinander!

Zamorra versuchte also, Lucifuge Rofocale aufzuspüren. Und Cascal befand sich im Schädelfelsen!

Was war jetzt wichtiger? Um wen sollte sich der Herr der Hölle zuerst kümmern?

Sollte er an seinem Vorhaben festhalten und Eysenbeiß den anderen entgegenstellen, damit sie übereinander herfielen? Oder zuerst verhindern, daß Cascal im Felsen Schaden anrichtete?

Egal - sie würden alle an die Reihe kommen.

Und sie würden in dieser Welt sterben!

***

»Wir kommen ihm immer näher. Eigentlich müßten wir ihn längst sehen können.«

Zamorra hielt das Amulett in den Händen, das immer intensiver Wärme abgab und damit anzeigte, daß Schwarze Magie jetzt sehr nahe war. Zusätzlich vibrierte das Amulett jetzt auch noch. Es war eine zusätzliche Warnung.

Der Dämonenjäger sah Nicole kurz an. »Es kann nicht schaden, wenn du den Blaster schußbereit hältst. Für den Fall, daß wir angegriffen werden.«

Sie pflückte ihm seinen Blaster vom Gürtel, um beidhändig schießen zu können, wenn's darauf ankam.

»Wir sollten auch die Kraftfelder einschalten!« schlug sie vor und aktivierte auch schon den kleinen Projektor in ihrem Gürtel. »Vielleicht hätten wir schon eher daran denken sollen. Möglicherweise würde das auch ein Einsinken in den Boden verhindern, wenn das Amulett gerade anderweitig beschäftigt ist - so wie eben jetzt…«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich glaube kaum, daß diese Art von Kraftfeldern gegen Magie schützt. Sie helfen uns, wenn unser spezieller Freund Eysenbeiß das Blasterfeuer auf uns eröffnet, aber daran glaube ich nicht mehr. Er ist offensichtlich spurlos verschwunden.«

Deshalb verzichtete er auch darauf, den Projektor seines Gürtels zu aktivieren.

Nicole zuckte mit den Schultern. »Dann muß ich eben mit auf dich aufpassen. Was meinst du, wie nahe wir dem Dämon jetzt sind? Und warum wir ihn nicht sehen können?«

»Ich fürchte, er ist wesentlich stärker, als ich bisher angenommen habe«, sagte Zamorra leise. »Mir wär's lieber, wenn wir statt dessen die Regenbogenblumen gefunden hätten. Wenn ich eine Möglichkeit wüßte, anstelle des Dämons die Blumen anzupeilen…«

»Was ist das da?« fragte Nicole nach ein paar Minuten, die aber nur für sie beide verstrichen, während die Uhren an ihren Handgelenken es gar nicht registrierten.

Mit ausgestrecktem Arm wies Nicole nach vorn.

Zamorra, der mehr auf das Amulett und auf den Boden unmittelbar vor ihnen geachtet hatte, blieb stehen und sah auf.

»Sieht aus wie 'ne Wolke, die zu tief hängt«, bemerkte Nicole. »Oder wie eine Art ungewöhnlich dichter Nebel.«

»Unglaublich«, murmelte Zamorra. »Für Nebel ist es hier nicht kalt genug, und es herrscht hier auch nicht die entsprechende Luftfeuchtigkeit. Es gibt auch keine einzige Wolke am Himmel. Was wir da sehen, muß etwas anderes sein. Vielleicht versucht sich dort jemand zu tarnen.«

»Der Dämon?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Schauen wir's uns an, danach wissen wir mehr.«

Sie setzten ihren Weg fort, jetzt aber vorsichtiger als bisher. Nicole musterte auch die umgebene Landschaft mit verstärktem Mißtrauen.

»Ich kann's glauben«, murmelte Zamorra nach einer Weile. »Wir kommen dieser Wolke ja tatsächlich näher…!«

»Hast du daran gezweifelt?«

»Na ja, vorhin habe ich weder eine Veränderung in Zeit noch Raum feststellen können. Also hab' ich schon befürchtet, dieses Nebelgebilde würde sich in unverändertem Abstand vor uns her schieben. Statt dessen nähern wir uns diesem Etwas wahrhaftig.«

Er zuckte mit den Schultern.

»Trotzdem kann es nicht schaden, alles in Frage zu stellen, was wir hier sehen und erleben. Ich traue dieser Welt nicht, sie ist unheimlich und äußerst merkwürdig.«

Wiederum fünf oder zehn Minuten später waren sie dem Nebel so nahe, daß sich Umrisse aus dem wattigen Grau herausschälten.

»Sieht aus wie ein…« Nicole suchte nach einem passenden Wort.

»Ein Kopf eines Riesen, den jemand hier bis zum Hals eingegraben hat, nicht wahr? Ob das unser Dämon ist?«

»Die Aura kommt von hier. Aber eher könnte es ein Artefakt sein, eine Art Kuppelbau. Oder ein Felsen, der eine besondere Form hat.«

»So abgerundet?«

»Gehen wir näher heran und schauen uns einfach an, womit wir es zu tun haben«, schlug Zamorra vor.

»Das«, erwiderte eine andere Stimme, »würde ich an eurer Stelle lieber nicht tun!«

***

Yves Cascal tastete sich langsam in die Dunkelheit vor und sah im Lichtstrahl der MiniMag die Öffnung in der Decke der ›Mundhöhle‹.

Ohne Treppe ging es dort eine Etage höher.

Zu den ›Augen‹… oder ins ›Gehirn‹?

Er fürchtete, eigentlich mit diesem Schädel seine Zeit zu verschwenden und sein ursprüngliches Ziel aus den Augen zu verlieren - Lucifuge Rofocale. Falls der Erzdämon nämlich nichts hiermit zu tun haben sollte, waren seine Bemühungen völlig umsonst.

War der Felsen vielleicht nur eine Art Ablenkungsmanöver für ungebetene Gäste?

»Finde ich auch noch heraus«, murmelte Ombre.

Er tastete sich durch das Dunkel, das viel zu absolut war, um echt zu sein. Eigentlich hätte durch den ›Mund‹ Licht von draußen hereinfallen müssen, aber dieses Licht reichte nur drei, vier Schritte weit und wich dann der Düsternis, so wie auch der Lichtstrahl der Taschenlampe nicht seine volle Reichweite zeigte.

Yves sah wieder nach oben. Was erwartete ihn wohl in der Schwärze über der Deckenöffnung?

Solange er hier unten blieb, konnte er es nicht herausfinden.

Er steckte die Lampe in die Jackentasche, sprang mit hochgereckten Armen nach oben und verfehlte sein Ziel. Seine Schußverletzung brannte wie Feuer, sie drohte, doch noch aufzureißen, auch seine Rippen schmerzten, aber Yves wollte da hoch, und beim dritten Versuch klappte es. Seine Finger schlossen sich um eine Steinkante.

Es gab einen Ruck, als sein Körper wieder zurückfiel. Ein paar Sekunden lang hing Yves an seinen Fingern, atmete tief durch und konzentrierte sich auf den Klimmzug, der ihn dann nach oben brachte.

Er wuchtete seinen Oberkörper über die Kante, drehte sich, zog die Beine nach. Dann war er oben.

Einen Moment lang krümmte er sich vor Schmerz, denn die Schußwunde war nun doch aufgerissen und blutete.

Aber dann ging es wieder, und Yves holte die Taschenlampe aus der Jacke.

Wieder tastete der Lichtstrahl durch eine beinahe undurchdringliche Finsternis.

»Ja, spinne ich denn?« stieß Ombre da hervor.

Er glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen.

Vor ihm in der Dunkelheit erhob sich ein riesiger Schädel, aus dessen Augen, Nase und Mund Licht hervordrang! Dasselbe eigenartige Licht, das die Oberfläche dieser Welt trotz des nachtdunklen Himmels erhellte!

Und dieser Schädel hatte auch die gleichen Abmessungen wie der, in dem sich Ombre jetzt befand!

»Das gibt's doch nicht«, murmelte Yves. Denn was er sah, widersprach allen Gesetzen der Physik.

Ein Körper, der sich in einem anderen befand, konnte nicht größer sein als seine Umhüllung!

Also war es vielleicht eine optische Täuschung?

Langsam schritt Yves auf das Gebilde zu. Was würde er finden, wenn er auch hier die Mundöffnung durchschritt? Noch einen Schädel, diesmal wieder dunkel? Und immer so weiter, das Spiegelbild im Spiegelbild im Spiegelbild… bis in die Unendlichkeit?

Er ging auf den Schädel zu, warf einen Blick in dessen Innere…

Die Helligkeit darin war irritierend. Es schien nichts als diese Helligkeit zu geben. Nichts als weißes Licht.

Yves schüttelte den Kopf. Plötzlich hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden.

Er wandte sich um.

Aber niemand stand hinter ihm in der Dunkelheit. Zumindest konnte er niemanden sehen…

Er nahm wieder die Pistole, feuerte einen Schuß ab.

Das Echo des Schusses hallte überlaut durch den relativ kleinen Raum.

Das Pyrophoritgeschoß knallte in die Schädelrückwand und entfesselte dort sein Feuerwerk. Grelles Licht und Gluthitze breiteten sich aus.

Aber auch jetzt war niemand zu sehen, der sich vielleicht in Yves Cascals Rücken aufgehalten und den Rächer beobachtet hatte!

»Dann nicht!« murmelte er. »Aber sicher ist sicher.«

Er wandte sich wieder dem Schädel im Schädel zu und trat in die Helligkeit.

Von drinnen war sie gar nicht mehr so unerträglich. Er konnte jetzt Einzelheiten erkennen. Schwach, wie in dichtem Nebel.

Da war so etwas wie ein Tor.

Ein richtiges Tor, wie man es sich vorstellt, und kein weiterer Schädel im Schädel.

Wohin würde es Yves führen?

Aus dieser Welt hinaus?

War das eine Möglichkeit, diese teuflische Welt auch ohne Regenbogenblumen zu verlassen? War es vielleicht der Weg, über den Lucifuge Rofocale hierher gekommen war?

Wenn ja, dann führte er Yves an einen noch viel grausigeren Ort.

Nämlich direkt in die Hölle!

Der Gedanke daran schreckte ihn zurück. Sollte er es riskieren, das Tor zu durchschreiten?

Er entschied sich.

Und ging auf das Tor zu.

Er hatte es noch nicht ganz erreicht, als er erneut glaubte, beobachtet zu werden, und er wirbelte herum.

Und da schlug der Dämon zu!

***

Eysenbeiß nutzte seine Chance.

Er konnte atmen, und er wurde auch nicht von dem Boden aufgelöst wie vorher seine Hand. Also mußte es auch eine Möglichkeit geben, hier wieder hinauszukommen!

Aber wie?

Er konnte dem Boden unter sich mit dem Dhyarra keine Festigkeit geben. Aber konnte er vielleicht den Vorgang des Versinkens rückgängig machen?

Er konzentrierte sich wieder auf den Dhyarra-Kristall und auf dieses Vorhaben. Aber auch diesmal funktionierte es nicht.

Wieder ergriff ihn die Angst. Lebendig begraben, bis in alle Ewigkeiten…

Aber diesmal bekam er seine Panik schneller und besser wieder unter Kontrolle als zuvor.

Hatte das Einsinken vielleicht einen Zweck? Sollte er nicht zersetzt, sondern an einen bestimmten Ort in der Tiefe gebracht werden?

Das war eine Möglichkeit. Es erklärte aber noch lange nicht, weshalb die Dhyarra-Magie nicht wirksam wurde. Warum wollte der Sternenstein nicht funktionieren?

Noch während er überlegte, spürte Eysenbeiß wie ihn etwas berührte.

Es war eine Art sanftes Abtasten.

Im nächsten Moment spürte er es an mehreren Stellen seines Körpers zugleich.

Was war das, was ihn da begrapschte und betastete?

Er ahnte es zunächst, dann wurde er sich immer sicherer.

Das waren Wurzeln!

Wurzelfasern streckten sich und griffen nach ihm. Wurzelfasern und Stränge, die in der Lage waren, sich sogar durch Felsgestein zu bohren.

Die Wurzeln drangen verhement und wie im Großangriff auf Eysenbeiß ein.

Was für Pflanzen waren das?

Eysenbeiß geriet zunehmend in Panik. Er wollte raus hier, wieder nach oben, an die Oberfläche, in diese unwirkliche, weite und steinige Landschaft. Raus hier, an die Oberfläche und…

Im nächsten Moment wurde es um Eysenbeiß herum schlagartig hell!

Geblendet schloß er die Augen, die er die ganze Zeit über im Boden geöffnet gehalten hatte, das wurde ihm jetzt bewußt. Aber so, wie ihm kein Erdreich in Mund und Nasenlöcher geraten war, war auch nichts davon in Augen und Ohren eingedrungen!

An die Helligkeit mußte er sich erst wieder gewöhnen. Er taumelte gegen nachgebende, schwingende Blumenkelche - und begriff, was geschehen war.

Diese seltsamen Blumen hatten ihn doch auch in diese schreckliche Welt telepartiert. Jetzt hatten sie ihn aus dem Boden an die Oberfläche geholt. Die Berührung mit den Wurzeln hatte dazu ausgereicht.

Vor ihm ragte wieder der Felsen aus der Landschaft empor, nur sah er ihn diesmal aus einer anderen Perspektive.

Er befand sich nicht mehr dort, wo der Dunkelhäutige ihn angeschossen hatte. Statt dessen stand er jetzt an der Rückseite des Felsens.

Wie war das möglich?

Wenn die Blumen ihn mit ihren Wurzeln vor dem Felsen berührt hatten, wieso konnte er jetzt hinter dem Felsen zwischen ihnen hervortreten?

Hier stimmt etwas nicht!

In ihm keimte der Verdacht auf, daß Raum und Zeit in dieser Welt verschoben waren. Das wäre dann aber ganz schön vertrackt.

Unter seinen Füßen gab der Boden schon wieder nach. Das zwang Eysenbeiß, sich zu bewegen.

Derweil sah er noch etwas.

Zwei Personen, ein Mann und eine Frau. Und sie befanden sich gar nicht weit von ihm entfernt vor der Felsenrückseite.

Als Eysenbeiß sie sprechen hörte, erkannte er sie an den Stimmen.

Zamorra und Nicole Duval!

Sie hatten ihn also gefunden.

Waren auch sie mit den seltsamen Blumen hierher gelangt?

Wenn es hier und auf der anderen Felsenseite Blumen gab, war das eine halbwegs logische Erklärung dafür, daß Eysenbeiß jetzt hinter dem Felsen stand.

Aber es gab keinen absoluten Beweis. Auf dieser seltsamen, unheimlichen Welt war alles möglich.

Zamorra und Nicole Duval, die ihn vor dem Arsenal unter Ted Ewigks Villa angegriffen hatten, waren jetzt also ebenfalls hier. Sie bedeuteten für ihn Gefahr.

Wenigstens achteten sie im Moment nicht auf ihn, ahnten vielleicht nicht mal, daß er sich so nahe hinter ihnen befand, sondern wollten lediglich den Felsen näher in Augenschein nehmen.

»Das«, rief Eysenbeiß, »würde ich an eurer Stelle lieber nicht tun.«

Er richtete trotz des immer noch schmerzenden Arms die Strahlwaffe auf die beiden herumfahrenden Menschen.

»Auf Wiedersehen in der Hölle!« sagte er.

***

Lucifuge Rofocale entschloß sich zum Handeln!

Zamorra und seine Begleiterin waren zwar nah, aber derzeit vernachlässigbar. Eysenbeiß spielte keine Rolle.

Wichtig war nur der Mann mit dem Ju-Ju-Stab.

Der Bursche war beinahe schlauer, als der Erzdämon befürchtet hatte. Trotz der Finsternis im Schädelfelsen hatte er den Weg nach oben und nach draußen gefunden!

Es war Zeit, ihn auszulöschen.

Lucifuge Rofocale mußte ihm zuvorkommen, ehe Cascal den Ju-Ju-Stab gegen ihn einsetzte. Er durfte keine Chance bekommen, sich zu wehren.

So manifestierte sich der Herr der Hölle im Innern des Schädels…

Und griff seinen Gegner sofort an!

***

Zamorra und seine Gefährtin fuhren herum, und Nicole riß beide Hände mit den Blastern hoch…

Und starrte direkt in die Mündung der gegnerischen Waffe!

Es war die Waffe von Eysenbeiß, er hatte auch gesprochen.

Und hinter ihm befanden sich Regenbogenblumen !

In Zamorras Augen blitzte es auf. Sie hatten gleich beide ihrer Ziele gefunden, die Blumen und den gesuchten Gegner!

Nur hatte dieser Gegner den nervösen Zeigefinger am Drücker.

»Da ist er«, stieß Nicole hervor. »Also doch! Jetzt haben wir ihn!«

Zamorra hob die Brauen. Sekundenlang wunderte er sich, daß sie nicht den Namen des anderen genannt hatte. Aber dann begriff er, warum sie das tat.

Magnus Friedensreich Eysenbeiß brauchte nicht zu wissen, daß beide über seine wahre Identität Bescheid wußten! Wenn der Aussage des Amulettwesens Taran zu glauben war, hatte Eysenbeiß die Erinnerung an Zamorra und Nicole verloren. Wie auch immer das geschehen sein mochte. Natürlich kannte Eysenbeiß spätestens seit der Auseinandersetzung mit der Sekte der Jenseitsmörder in England ihre Namen und war dann sicher auch über ihre Berufung informiert.

Das bedeutete aber nicht, daß er alles über sie wußte.

Zum Beispiel, daß sie über seine Identität als ERHABENER der DYNASTIE DER EWIGEN informiert waren. Sie wußten viel mehr über ihn als er über sie. Und es war sicher gut, wenn das noch eine Weile so blieb.

Denn so lange waren sie ihm gegenüber im Vorteil…

»Kein Spielchen mehr!« rief Eysenbeiß. »Weg mit den Waffen, und keine faulen Tricks!«

Nicole schüttelte den Kopf. »Sie haben keine Chance, Ewiger. Geben Sie auf! Ich werde nicht zögern, auf Sie zu schießen!«

»Vorher aber stirbst du. Oder dein Freund. Das ist mein Ernst, also weg mit den Waffen. Auch das Amulett fallen lassen, Zamorra!«

»Sie können uns nicht beide töten«, entgegnete Nicole.

»Vielleicht nicht. Aber einen von euch auf jeden Fall. Wer von euch möchte zuerst sterben?« Er hielt die Mündung seines Blasters immer noch auf Nicole gerichtet. »Los jetzt. Zamorra, du solltest wissen, daß ich über die Fähigkeiten des Amuletts informiert bin. Sollte ich auch nur den Hauch eines Angriffs spüren, schieße ich!«

Zamorra und Nicole wechselten einen schnellen Blick.

Bedauerlicherweise befand sich Eysenbeiß in der besseren Position. Er war skrupellos genug, seine Drohung in die Tat umzusetzen.

Und weder Zamorra noch Nicole konnten und wollten es riskieren, den Partner in Gefahr zu bringen. Sicher, vielleicht konnte Nicole Eysenbeiß mit den Strahlwaffen erwischen. Aber Nicole war auch sicher, daß der ERHABENE auf jeden Fall noch Zeit genug fand, selbst abzudrücken und dann sie zu töten.

Ob er wirklich fähig war, einen amulettgesteuerten Angriff bereits im Ansatz zu erkennen, daß wußte Zamorra nicht. Vielleicht bluffte der ERHABENE nur. Aber auch dieses Risiko war zu groß.

Langsam ging Zamorra in die Knie und legte das Amulett vor seinen Füßen ab.

Wußte Eysenbeiß auch, daß Zamorra es mit einem Gedankenbefehl jederzeit wieder in seine Hand zurück rufen konnte? Daß es also eine einsatzfähige Waffe blieb, selbst wenn Zamorra das Amulett nicht direkt in der Hand hielt?

Unwillkürlich wartete er darauf, daß Eysenbeiß auf das Amulett schoß, um es zu zerschmelzen. Das hatte er in Rom bereits schon vorgehabt.

Aber Eysenbeiß beging den Fehler nicht, die Waffe auf Merlins Stern zu richten. Er schien nur zu genau zu wissen, daß Nicole genau darauf wartete. Sobald sie nicht mehr in der Finsternis war, würde sie nämlich selbst schießen.

Zamorra sah es ihr an, und auch Eysenbeiß hatte das wohl begriffen.

»Weg mit den Waffen!« forderte er erneut. »Sofort! Oder ich schieße!«

Zamorra lachte bitter auf.

»Sie werden so oder so schießen«, sagte er. »Sie können uns gar nicht am Leben lassen, nicht wahr? Was nützt es also, wenn wir Ihnen gehorchen? Wir würden es Ihnen nur leichter machen.«

»Sie werden sterben«, drohte Nicole. »Sie und ich, wir erschießen uns gegenseitig, aber Zamorra bleibt am Leben. Wie gefällt Ihnen diese Vorstellung?«

Eysenbeiß antwortete nicht.

Er wartete ab.

Sein Gesicht blieb ausdruckslos. Als Pokerspieler mußte er erstklassig sein. Keine noch so winzige Regung verriet, was er dachte.

Aber Nicole würde auf keinen Fall zuerst schießen. Selbst in dieser brisanten Situation nicht. Sie war alles andere als eine Mörderin, und solange Eysenbeiß nicht zuerst schoß, war es für sie keine Notwehr.

Schoß er aber, war sie selbst auch tot.

Doch Nicole konnte nicht über ihren Schatten springen.

Daran änderte auch die Erkenntnis nichts, daß Eysenbeiß sie beide auf jeden Fall töten würde!

Zamorra überlegte fieberhaft, wie er den ERHABENEN ablenken konnte. Eysenbeiß mußte dazu gebracht werden, daß er einen Fehler machte!

»Sie wissen, daß sich ein mächtiger Dämon in unmittelbarer Nähe befindet?« fragte Zamorra wie beiläufig.

»Was soll das?« gab Eysenbeiß ungerührt zurück. »Wollt ihr mir Angst einjagen?«

»Warum haben wir Sie hinter unseren Rücken wohl nicht rechtzeitig bemerkt, hä? Weil wir uns auf diesen Dämon konzentriert haben. Er muß dort sein.« Zamorra wies auf den Felsen.

Eysenbeiß gab ein spöttisches Knurren von sich. »Schlechte Idee, mein Freund. Ich weiß nämlich, wer sich dort befindet. Ich habe ihn niedergeschossen.«

»Und er hat Sie mit seiner Magie verletzt, nicht wahr? Mit Ihrer Hand stimmt etwas nicht, und ihr Arm ist ebenfalls verletzt. Sind Sie sicher, daß Sie Ihre Waffe so überhaupt noch gegen uns einsetzen können? Die Hand zittert doch schon…«

»Noch so ein Spruch«, sagte Eysenbeiß, »und ich puste dir den Kopf von den Schultern.« Seine linke Hand glitt in die Jackentasche.

»Habe ich wirklich keinen Spruch mehr frei?« fragte Zamorra ganz unschuldig. »Die Regenbogenblumen hinter Ihnen - die verschwinden nämlich gerade…«

Im gleichen Moment überschlugen sich die Ereignisse.

***

Eine gewaltige Feuerlohe raste Yves Cascal entgegen. Er sprang zurück und stolperte.

Und er schrie auf, weil seine Verletzung weiter aufriß und ihn der Schmerz beinahe um den Verstand brachte.

Die Flammen fegten über ihn hinweg, trockneten seine Haut aus. Und in diesem rötlich lodernden Inferno sah er eine überdimensionale Gestalt. Einen nackten Riesen mit rötlicher Haut, Schweif, Pferdefuß, fledermausartigen Schwingen und auch Hörnern, die aus der Stirn seines kahlen Schädels emporwuchsen.

Starre, tückische Augen flammten in bösartigem Feuer.

Yves schrie auf.

Er erkannte den Dämon sofort!

Lucifuge Rofocale!

Nicht er hatte den Dämon gefunden, sonder der Dämon ihn!

Und sein nächster Schlag sprengte Yves förmlich aus dem Schädelfelsen hinaus!

Er fühlte, wie er durch die Luft geschleudert wurde. Trümmerbrocken umgaben ihn, und er prallte auf harten Boden.

Der Aufschlag raubte ihm beinahe die Besinnung. Er konnte nichts mehr sehen, weil ihm das Wasser in die Augen trat.

Instinktiv rollte er sich zur Seite.

Und wo er eben noch gelegen hatte, entstand ein funkensprühender Feuerball. Das Inferno leckte nach ihm.

Er drehte sich, schoß mit der Pistole.

Mehrmals hintereinander!

Wieviel Geschosse hatte er noch?

Und warum reagierte sein Amulett nicht? Wieso schützte es ihn nicht gegen Lucifuge Rofocales Angriff?

Es hatte ihn auch nicht gewarnt, als sich der Herr der Hölle angeschlichen hatte!

Zamorras Amulett hätte sicher beides getan! Warum reagierte das 6. Amulett anders als das von Zamorra? Früher waren die beiden Zauberscheiben doch beinahe gleich gewesen in ihren Reaktionen!

Yves schrie eine Verwünschung.

Seine anderen Schutzmittel wirkten ebensowenig gegen den Herrn der Hölle. Der uralte Erzdämon war viel zu stark und mächtig! Yves hatte ihn einfach unterschätzt!

Lucifuge Rofocale stapfte jetzt auf ihn zu, ein überdimensionaler Gigant. Aus seinen Händen zischten Feuerbälle, die rings um Yves in den Boden schlugen. Sie ließen das Inferno entfesselter Höllengluten noch an Intensität zunehmen.

Wieder schoß Ombre mit der Pistole.

Lucifuge Rofocale machte eine rasche Handbewegung. Er fing das Pyrophoritgeschoß auf!

Und er schleuderte es von sich -ohne verletzt worden zu sein!

Es flog irgendwohin, eine Flammenspur wie ein Komet hinter sich her ziehend.

Und von irgendwo ertönte ein wilder, verzweifelter Schrei, den Yves jedoch nicht zuordnen konnte…

Der Erzdämon war heran! Er setzte einen Fuß auf Yves Brust. Einen riesigen, schweren Fuß.

Die bereits verletzten Rippen wurden von dem Gewicht langsam eingedrückt. Yves schrie gellend und gequält auf.

»Narr!« donnerte der Dämon. »Glaubtest du wirklich, gegen mich eine Chance zu haben?«

Ja, das hatte er geglaubt.

Und eine Chance hatte Yves noch immer…

Vom Schmerz fast betäubt, bekam er endlich den Ju-Ju-Stab zu fassen. Warum hatte er ihn nicht schon längst eingesetzt?

Seine Finger krallten sich um den Stab.

»Selbst dein Amulett hilft dir nicht«, donnerte während dessen der Erzdämon. »Es hält zwar mein Feuer weitgehend von dir fern, aber es kann nicht verhindern, daß mein Fuß dich zertritt wie ein lästiges Insekt!«

Der Herr der Hölle lachte höhnisch auf.

Ombres Gedanken überschlugen sich. Wirkte das Amulett etwa doch? Den Worten des Dämons zufolge war das der Fall! Aber konnte er daraus noch weiteren Nutzen ziehen?

Es ging um Sekundenbruchteile.

Wer war schneller? Lucifuge Rofocale, der mit dem Fuß auf Yves' Oberkörper stand und nur noch einmal kräftig zustampfen mußte?

Oder Yves mit dem Ju-Ju-Stab?

Er zerrte ihn hervor, holte aus…

Und der todbringende Stab zischte durch die Luft auf das Bein des Dämons zu.

Eine einzige Berührung würde schon reichen, um Lucifuge Rofocale zu töten, ihn zu vernichten, ihn aus dem Universum zu fegen…

Im buchstäblichen allerletzten Moment erkannte der Dämon die Gefahr.

Den Fuß, mit dem er Ombre langsam zerquetschen wollte, riß er gerade noch rechtzeitig zur Seite.

Yves traf ihn nicht mehr. Statt dessen traf der Dämon ihn.

Sein Fuß brach Ombres Arm, und der Stab flog aus dessen Hand.

Der gefährliche Ju-Ju-Stab landete irgendwo, wo Yves ihn nicht mehr erreichen konnte.

Yves keuchte. Der Schmerz brachte ihn fast um.

Für Lucifuge Rofocale blieb da nicht mehr viel zu tun…

***

Eysenbeiß hatte natürlich nicht vergessen, daß seine Waffe in Wirklichkeit leer war.

Aber er wollte versuchen, Zamorra und Nicole Duval zu bluffen und hinzuhalten.

Er wußte ja jetzt, daß diese seltsamen Pflanzen - Regenbogenblumen hatte Zamorra sie genannt - ihn zu anderen Orten bringen konnten!

Warum war er nicht gleich nach dieser Erkenntnis verschwunden, statt sich noch mit seinen Gegnern anzulegen? Er hatte darauf spekuliert, daß Zamorra und Nicole sofort auf seinen Bluff hereinfallen und die Waffen niederlegten. Die hätte er dann an sich gebracht und die beiden Dämonenjäger mit ihren eigenen Blastern erschossen. Aber das hatte nicht funktioniert.

Jetzt mußte er dadurch.

Und er mußte Zeit gewinnen, um seinen Dhyarra-Kristall einzusetzen, der sich jetzt in seiner linken Jackentasche befand. Sein Hand fuhr langsam hinein und auf den Sternenstein zu…

Und dann hätte es Zamorra beinahe geschafft, seinerseits Eysenbeiß zu bluffen, indem er ihn auf die Blumen aufmerksam machte, die gerade verschwanden.

Angeblich…

Eysenbeiß war sekundenlang irritiert. Beinahe hätte er es geschafft, den Kristall zu aktivieren…

Aber da…

... explodierte der Schädelfelsen!

Eine Feuerfaust jagte quer durch die Luft, und sie schleuderte einen Mann hinaus aus dem Schädelfelsen zwischen Eysenbeiß und Zamorra auf den Boden.

Ihm folgte ein Dämon!

Ein gigantischer, überdimensionaler und geflügelter Teufel!

Ein nackter Gigant, der aus seinen Händen Feuerbälle schleuderte!

Um ihn herum loderte von einem Moment zum anderen ein züngelndes Inferno. Es war wie die Hölle selbst!

Eysenbeiß kannte sich da aus, denn diesen Teil seiner Erinnerungen hatte er nicht verloren…

Der Mann am Boden war der Farbige, mit dem es Eysenbeiß vorhin schon zu tun gehabt hatte!

Er schoß mit seiner Pistole auf den Dämon, verfehlte ihn mehrmals, und ein Geschoß fing der Dämon auf und schleuderte es einfach von sich!

Über die Menschen und Eysenbeiß hinweg - genau in die Blumen!

Zamorra hatte gelogen, sie standen noch immer hinter Eysenbeiß.

Nun aber flammten sie mit lautem Krachen auf!

Eysenbeiß fuhr herum. In diesem Augenblick achtete er nicht mehr auf seine beiden menschlichen Gegner, er sah nur noch die Blumen, die im Feuer aufloderten.

Es war kaum zu glauben, wie schnell diese Pflanzen in Flammen aufgingen und brannten.

Sie zerfielen bereits zu Asche!

»Nein!« brüllte Eysenbeiß auf.

Mit einem wilden Sprung warf er sich in die Flammen…

***

Zamorra und Nicole wurden ebenso überrascht wie der ERHABENE. Sie sahen auf der einen Seite das Inferno, auf der anderen den flüchtenden Eysenbeiß, der in den aufflammenden Blumen - verschwand!

Es ging alles dermaßen schnell, daß sie es nicht verhindern konnten.

Mit einem Aufschrei wollte Nicole Eysenbeiß folgen. Aber sie stoppte, und auch Zamorra ergriff die Chance zur Flucht nicht…

Weil sie beide jetzt den Mann, der von dem Dämon attackiert wurde, erkannten.

Yves Cascal!

Und der Dämon selbst war kein anderer als Lucifuge Rofocale!

Augenblicke später war es für Zamorra und Nicole zu spät, die Flucht zu ergreifen!

In einem unbeschreiblich schnellen Vorgang waren die Regenbogenblumen zu Asche verbrannt, und ob Eysenbeiß es noch geschafft hatte, durch sie in eine andere Welt zu entkommen, war mehr als fraglich. Möglicherweise waren die Blumen schneller verbrannt, als sie ihn hatten transportieren können, und er war mit ihnen zu Asche geworden…

Zamorra wußte es nicht.

Er wußte nur, daß gerade ihre Chance, zur Erde zurückzukehren, in Flammen aufgegangen war. Und Zamorra konnte sich nicht vorstellen, daß es noch weitere Blumen auf dieser teuflischen Welt gab.

Teuflisch war sie wahrhaftig, denn es war Lucifuge Rofocales Welt!

Er war derjenige, der hier bestimmte! Und er war drauf und dran, Yves Cascal zu ermorden!

Das 6. Amulett schien Yves nicht ausreichend schützen zu können!

Selbst der Ju-Ju-Stab half dem Rächer in diesem Augenblick nicht! Er wurde davongeschleudert, und der Erzdämon wandte sich sofort wieder seinem Gegner zu, um endgültig mit ihm Schluß zu machen!

»So nicht!« stieß Zamorra hervor.

Er rief sein Amulett zu sich!

Im nächsten Moment befand es sich in seiner Hand.

Angreifen!

In früheren Zeiten hätte man Merlins Stern diesen Befehl nicht extra geben müssen, das Amulett hätte von sich aus zugeschlagen. Aber inzwischen war vieles anders geworden.

Zamorra hatte Merlins Stern den Angriff befohlen, und jetzt schleuderte er das Amulett aus dem Handgelenk heraus wie einen Diskus durch die Luft auf den Erzdämon zu.

Und er traf den Dämon voll!

Mit einem Angriff von dieser Seite hatte Lucifuge Rofocale nicht gerechnet. Er hatte sich nur auf Yves Cascal konzentriert.

Deshalb sah er das Amulett auch nicht heranfliegen und wich auch nicht aus!

Es prallte ihm gegen den gehörnten Schädel!

Im gleichen Moment gab Nicole aus beiden Blastern Dauerfeuer!

Die roten Laserstrahlen fauchten aus den Projektionsdornen und erfaßten den Erzdämon. Der wurde von dem rötlichen Feuer umlodert, das so ganz anders war als die Gluten der Hölle.

Er brüllte auf.

Das Amulett klebte ihm förmlich vor der Stirn! Es wollte nicht herunterfallen, und mit seiner Energie beeinträchtigte es die Abwehrkraft des Dämons, der sich unter den Laserstrahlen schmerzhaft krümmte.

Aber Nicole sah während dessen auf die Kapazitätsanzeige beider Strahlwaffen. Die Anzeigen wechselten aus dem grünen langsam in den roten Bereich. Lange konnte das Dauerfeuer nicht aufrecht erhalten werden. Dafür waren diese Waffen einfach nicht konstruiert.

Sie waren für schnelle, kurze Schüsse gedacht, nicht als ›Schweißgeräte‹. Die Batterien waren nicht leistungsfähig genug, auch wenn die Ewigen in diesem Bereich der Technik kleine Wunderwerke geschaffen hatten, von denen irdische Ingenieure noch immer träumten.

Lucifuge Rofocale brüllte immer noch.

Und er ergriff die Flucht!

Er wirbelte herum, floh vor dem Strahlfeuer und versuchte dabei, mit beiden Händen das Amulett von seiner Stirn zu reißen, das da wie festgeschweißt haftete!

Lucifuge Rofocale breitete seine Schwingen aus.

Er hob sich in die Luft.

Die paar Meter bis zum Schädelfelsen legte er fliegend zurück, sein Dämonenkörper schrumpfte dabei. Er paßte jetzt genau durch die Öffnung, die von der Feuerfaust zuvor aufgesprengt worden war!

Immer noch im Kreuzfeuer, das ihm aus Nicoles Strahlwaffen folgte, verschwand er in der Öffnung. Von drinnen hallte sein Brüllen hohl nach draußen wie aus einer tiefen Gebirgshöhle.

»Hinterher!« schrie Zamorra.

»Aber…«

Nicole verstummte.

Ein Blaster haftete wieder an der Magnetplatte an ihrem Gürtel, den anderen warf sie jetzt Zamorra zu, der die Waffe geschickt auffing.

Dann spurtete Nicole an ihm vorbei, und Zamorra kauerte neben Yves Cascal am Boden.

»Kannst du aufstehen?«

Der dunkelhäutige Junge versuchte es, kam aber aus eigener Kraft nicht auf die Beine.

»Laßt den Teufel nicht entkommen«, keuchte er. »Auch wenn ich draufgehe, Hauptsache ist, ihr macht ihn fertig.«

»Wir sind Dämonenjäger, keine Killer«, konterte Zamorra.

Er sah, wie Nicole im Laufen den Ju-Ju-Stab aufhob. Im nächsten Moment stand sie vor dem Felsen, in dem Lucifuge Rofocale verschwunden war.

Aber die Öffnung lag für sie unerreichbar hoch.

Zamorra half Yves auf die Beine.

»Haltet ihn doch auf, verdammt!« keuchte der Rächer. »Ich bin nicht wichtig, aber da drinnen gibt's ein Tor und…«

»Ein Tor?« unterbrach ihn Zamorra.

»Ja, verdammt! Durch das verschwindet er jetzt garantiert…«

»Und wir auch!« stieß Zamorra hervor, denn er sah darin eine Möglichkeit, auch ohne Regenbogenblumen aus dieser Welt zu entkommen. Selbst wenn dieser Weg mitten durch die Schwefelklüfte führte, aber das war besser, als hier zu versauern, wo man jeden Moment im Boden versinken konnte!

Daß Yves nicht eingesunken war, deutete darauf hin, daß in Lucifuge Rofocales Nähe der Sumpf-Effekt nicht stattfand, aber der Erzdämon war jetzt fort.

Und Zamorra fühlte schon, wie der Boden unter seinen Füßen aufweichte…

»Wir benutzen das Tor!« kommandierte er wie ein altersgrauer Feldwebel. »Vorwärts, Ombre! Reiß dich zusammen! Und bring uns hin!«

Gleichzeitig rief er Merlins Stern zu sich zurück. Dem Gedankenbefehl folgend, erschien das Amulett in seiner Hand. Lucifuge sollte es nicht mit dorthin nehmen, wohin immer er auch flüchtete.

Yves keuchte, aber von Zamorra gestützt, humpelte er los.

Hinein in die ›Mundhöhle‹ des Schädels.

Und dann standen sie vor dem Problem, nach oben zu gelangen, wo sich das Tor im zweiten Schädel befand…

***

Eysenbeiß hatte es geschafft!

Er war doch noch entkommen. Aber eine züngelnde Feuerlohe begleitete ihn, als er an einem anderen, ihm noch unbekannten Ort, wieder aus den Regenbogenblumen hervortaumelte.

Das Feuer erfaßte auch diese Blumen und brannte sie nieder.

Innerhalb weniger Minuten existierte von den Pflanzen nur noch Asche!

Eysenbeiß sank auf die Knie. Fassungslos sah er sich um.

Er befand sich wieder auf der Erde.

Nur wo auf der Erde, das konnte er nicht sagen.

Die Suche nach einer Rückkehrmöglichkeit zum Kristallplaneten begann für ihn erneut. Er mußte an einem ihm unbekannten Ort in der Wildnis wieder ganz von vorn anfangen.

Die leergeschossene Strahlwaffe warf er wütend weg. Jetzt hatte er nur noch den Dhyarra-Kristall, den er einsetzen konnte.

Und seine Hand war ein von Haut überzogenes Skelettgebilde!

Eysenbeiß murmelte eine Verwünschung, aber nach einer Weile erhob er sich und ging in Richtung Süden.

Er hoffte, daß er irgendwo auf Menschen treffen würde.

Dann - ging es weiter…

Immerhin hatte er das Inferno überlebt.

Er hoffte, daß er nicht verfolgt wurde.

Zumindest mittels der seltsamen Blumen war das ja auch nicht mehr möglich, denn die waren sowohl in Lucifuge Rofocales Welt als auch hier verbrannt.

Irgendwann würde er schon wieder zum Kristallplaneten gelangen.

Und irgendwann würde er auch mit Zamorra und Nicole Duval abrechnen…

***

Lucifuge Rofocale hatte die fremde Welt wieder verlassen.

Es bedurfte dafür nur des entsprechenden Wunsches beim Durchqueren des Tores.

Es hatte ihn damals eine Menge Kraft gekostet, dieses Tor zu schaffen. Ob es ihm ein zweites Mal gelingen würde, war fraglich.

Weltentore gab es viele, auch künstliche wie dieses, aber Weltentore, die universell einstellbar waren und dabei nur auf die Wunschvorstellung des Benutzers ansprachen, solche Tore existierten nicht oder nur selten.

Und jetzt gab der Erzdämon diesem Tor hier den Befehl, sich aufzulösen, sobald er es passiert hatte.

Für die Störenfriede, die es gewagt hatten, in die Welt des Dämons einzubrechen, sollte es keine Rückkehr mehr geben!

Sie sollten auf jener Welt zugrunde gehen!

Sie sollten von dem Monsterwesen, das diese ganze Welt in Wirklichkeit war, verschlungen werden.

Das Tor erlosch.

Und der Dämonenherrscher setzte sich wieder auf seinen Thron.

Wenigstens hatte er das verdammte Amulett wieder los werden können. Zamorra hatte es wohl wieder zu sich gerufen. Ob er ahnte, welchen Gefallen er damit Lucifuge getan hatte?

Ein böser Kampf war vorbei, und der abermals angeschlagene Herr der Hölle fand endlich Zeit, seine Wunden zu lecken.

Für Zamorra gab es keine Rückkehr mehr.

Und das war auch gut so.

Es versöhnte den Erzdämon damit, daß er in seiner Ruhe gestört worden war…

***

Irgendwie schafften sie es, nach oben in den Felsen zu gelangen. Zamorra und Nicole hatten Yves hinauf helfen müssen, denn der rachedurstige junge Mann war wirklich schlimm verletzt.

Es wurde Zeit, das Tor zu benutzen…

Denn es begann bereits durchsichtig zu werden, wie auch der ganze Schädel an sich!

Alles war in Auflösung begriffen!

»Eine Falle!« stieß Zamorra hervor. »Lucifuge will uns hier festsetzen und umkommen lassen! Ombre wie funktioniert dieses verdammte Tor?«

»Weiß ich doch nicht, Mann!«

Nicole hatte ihre Sternstunde.

»Vielleicht wie die Regenbogenblumen?«

Sie versuchten es!

Es war ihre einzige und letzte Chance. Auf dieser Welt konnten sie nicht überleben. Wenn es mißlang, waren sie verloren, dann war alles aus und vorbei. Sie würden über kurz oder lang sterben.

Sie wünschten sich nach Château Montagne!

Und - sie kamen dort auch an…!

Der Herr der Hölle hatte sich verrechnet. Seine Feinde lebten noch.

Ein Arzt für Yves mußte her. Der Mediziner fackelte nicht lange, sondern wies ihn ins Krankenhaus in Roanne ein.

Die folgende Suche nach Eysenbeiß blieb erfolglos. Über Regenbogenblumen war er nicht mehr erreichbar.

Das deutete darauf hin, daß er wohl in den Flammen umgekommen war.

»Eine Sorge weniger«, murmelte Zamorra.

Wirklich erleichtert war er allerdings nicht.

Es gab noch genug andere Sorgen. Sogar mehr als genug.

Aber die gehörten eben zu seinem Leben…

Und zu dem seiner Freunde und Mitstreiter…

***

In Rom wartete Carlotta auf eine Nachricht der Freunde, die Eysenbeiß nachgejagt waren. Und sie wartete auf die Rückkehr ihres Lebensgefährten Ted Ewigk.

Je mehr Zeit verstrich, um so ungeduldiger wurde sie. Verdrossen schleuderte sie eine Blumenvase gegen die Wand. Sie ließ die Scherben einfach liegen.

Knapp eine halbe Stunde nach Zamorras und Nicoles Aufbruch in eine andere Welt meldete sich das Telefon. Es war ein Anruf aus Frankreich. Nicole und Zamorra waren zurückgekehrt. In Stichworten berichtete Zamorra, was geschehen war.

»Und das alles wollt ihr in einer halben Stunde erlebt haben?« fauchte Carlotta ihn durchs Telefon an. »Du spinnst ja, Herr Professor!«

»He, warum bist du so wütend?«

»Ich bin nicht wütendl« schrie sie in den Hörer. »Ich mag es nur nicht, wenn man mich auf den Arm nehmen will! Erzähl deine Märchen gefälligst dem Präsidenten!«

»In dieser halben Stunde haben wir im Château sogar noch Arztbesuch gehabt«, sagte Zamorra ganz ruhig, »und gerade ist Yves Cascal im Krankenwagen abtransportiert worden. In der anderen Welt stand die Zeit still. Meine Uhr…«

»Verschone mich künftig mit so einem Schwachsinn!« keifte die Römerin ihn an und knallte den Telefonhörer auf die Gabel.

Sie hatte eine Stinkwut auf Zamorra, der ihr so einen Unsinn verkaufen wollte.

Und sie war auch wütend auf Ted Ewigk, der einfach abgeflogen war, um irgendwo eine verdammte Reportage zu machen, obgleich er es mit seinem Reichtum gar nicht mehr nötig hatte, zu arbeiten.

Er wußte doch, daß Carlotta bei ihm einziehen wollte. Warum hatte er sie also ausgerechnet jetzt allein gelassen?

Sie stöhnte auf und ließ sich in einen Sessel fallen.

Was war nur mit ihr los?

Warum war sie so aggressiv?

Irgend etwas stimmt doch mit ihr nicht!

An die Schutzglocke über der Villa dachte sie nicht.

Wie hätte sie auch ahnen sollen, daß dieses magische Kraftfeld von Eysenbeiß verändert worden war…?

Und was daraus noch werden würde, ahnte erst recht niemand…

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 589 »Mörder von den Sternen«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 525 »Planet der Verräter«, Professor Zamorra Nr. 526 »Saras letzter Kampf«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 549 »Des Teufels Traum«, und folgende

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 565 »Jetzt kommt dich der Satan holen«, und folgende
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